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   I
 
    
 
   Die Haustiere 
 
   des Headmasters
 
    
 
    
 
   Ich kann mich an den Namen des Headmasters der Schule, die ich in jenem Jahr besuchte, nicht mehr erinnern, aber das Schulgebäude selbst ist mir so klar im Gedächtnis geblieben, als stünde es heute noch vor meinem inneren Auge. Es war sehr groß und zu einer Zeit errichtet worden, als man die Architektur der Vergangenheit schätzte. So mächtig und verschnörkelt war es, dass die wenigen hundert Schüler, die es fasste, in ihm verloren gingen wie Sandkörner im Wirbel eines Ausgusses. So konnte es nicht verwundern, dass ich mit dem Headmaster in der Zeit, in der ich dort im Internat untergebracht war, noch kein persönliches Wort gesprochen hatte. Damals aber, in jenem nasskalten, dunklen November, in dem sich diese Geschichte abspielte, wurde ich mehrmals in sein Arbeitszimmer gerufen. Es lag im ersten Stock des Mittelbaus und war so groß, dass man beim Sprechen automatisch die Stimme dämpfte, um nicht das eigene Echo zu hören. Es war da ein riesiger offener Kamin, in dem das Feuer prasselte. Der Boden, vor langen Jahren liebevoll aus verschiedenartigem Holz zusammengefügt, war gerade um den Kamin herum rissig geworden. Auf dem Weg zum Schreibtisch des Headmasters kam man dort vorüber, und dann, wenn man darauf trat und darüber hinweg lief, knackte das Holz unter den Füßen so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand, direkt bedrohlich, könnte man sagen, und doch ein einfaches physikalisches Phänomen. Mehr davon später.
 
   dass erste Mal, als mich der Headmaster hatte kommen lassen, wirkte er neugierig und vielleicht auch ein bisschen neidisch, als er sagte: „Nun, Master Holmes, warum haben Sie uns nichts davon gesagt, dass Sie ein mächtiger Prinz sind oder dergleichen? Nicht dass in dieser Institution ein Unterschied gemacht würde zwischen Eleven … also, was sind Sie nun, Holmes, Sohn eines afghanischen Häuptlings oder der Messias eines asiatischen Steppenvolkes, oder was?“
 
   „Ich verstehe nicht ganz, Sir.“
 
   „Ich denke, es wäre zumindest die Aufgabe Ihrer Familie gewesen, nicht wahr, Holmes.“
 
   Er warf einen Blick in eine schmale Akte, auf deren Umschlag mutmaßlich mein Name vermerkt war. „Die Schulleitung zu informieren“, fügte er hinzu.
 
   „Ja, Sir.“
 
   „Wussten Sie von der Delegation?“
 
   Ich war wie vor den Kopf geschlagen und verstand nichts. Ich überlegte mir, ob der Headmaster sich einen Scherz mit mir erlaubte.
 
   „Welche Delegation, Sir?“
 
   „Nun, die übliche Handvoll Kaffern in wallenden Gewändern, die uns heute ihre Aufwartung machte und Sie zu sprechen verlangte, Holmes.“
 
   „Ich kann mir selbst nicht erklären, was hier vorgeht, Sir.“
 
   „Jedenfalls habe ich diesen Menschen mitteilen lassen, dass es keinesfalls angeht, den Schulbetrieb zu stören, Master Holmes.“
 
   „Ich verstehe, Sir.“
 
   „Schreiben Sie einen Brief an Ihre Frau Mutter, Holmes, und erklären Sie ihr ohne Umschweife, dass Auftritte wie jener dieser Delegation von heute keinesfalls toleriert werden.“
 
   „Meine Mutter ist tot, Sir.“
 
   Er blinkte kurz und starrte mich an. “Und Ihr Vater?“ Er machte eine Bewegung, als wollte er andeuten, dass auch jener unter der Erde begraben liege.
 
   „Er lebt auf dem Kontinent, Sir.“
 
   „Ja dann eben der Findel-, der Waisen, äh - äh, der zuständige Ausschuss“, stammelte er.
 
   „Ich werde meine Tante unterrichten, Sir. Sie hat die Vormundschaft übernommen.“
 
   Der Headmaster wirkte erleichtert. „Gut. Klar. Also, das wäre alles, Holmes.“
 
   „Sehr gut, Sir.“
 
    
 
   Es mochte zwei oder drei Tage gedauert haben, in denen ich mich Träumen über eine erwählte Herkunft hingab. Denn offen gestanden wusste ich über meine Mutter nur sehr wenig, außer, dass sie afrikanische Vorfahren gehabt hatte. Gerade das Wort „Kaffern“ hatte meine Phantasie auf das Stärkste erregt. Ich sehnte mich danach, die Kälte, die Feuchtigkeit, das wie in einer Froststarre liegende Leben in dieser abweisenden Landschaft zurückzulassen und nach Afrika zu reisen, in irgendeine Oase, in der Milch und Honig flossen und einem als Sohn eines Fürsten der geringste Wunsch von den Lippen abgelesen wurde anstatt schale Suppe zu löffeln, trockenes Brot zu kauen und von hoffnungslosen Lehrern wegen irgendwelcher Vergehen verprügelt zu werden, die keine waren. Deshalb schlug mein Herz voll wilder Hoffnung, als ich in den Abendstunden ein weiteres Mal zum Headmaster gerufen wurde. Wenn ich mir Hoffnung gemacht hatte, von diesem Erfreuliches zu erfahren, dann hatte ich mich aber getäuscht. Schon ein kurzer Blick auf den aufgebracht hinter seinem Schreibtisch Stehenden belehrte mich eines Besseren. Aber es war da noch etwas anderes. Ich glaube, es war das erste Mal, dass ich dieses Gefühl erlebte. Später wusste ich, dass es das Gefühl ist, Macht über einen anderen zu haben. An der Oberfläche schienen die Verhältnisse unverändert. Der weitaus ältere Mann, von riesiger Statur, das Gesicht gerötet in der kernigen Art der Berufssadisten, gab hier sichtlich den Ton an , als er ausrief: „Das muss ein Ende haben, äh – äh Holmes. Ich habe es Ihnen einmal gesagt und ich wiederhole mich nicht!“
 
   Als er weiter nichts sagte, und nur mehr hörbar atmete, fragte ich ihn ruhig, mit der Stimme eines Dompteurs: „Was ist vorgefallen, Sir?“
 
   „Was vorgefallen ist! Tun Sie doch nicht so scheinheilig! Sie stecken doch hinter der Sache! Bis an die Ohren!“
 
   Ich versuchte mir vorzustellen, wie das aussah, wenn man unsichtbar hinter einem Paravent stand, und nur die Ohren guckten raus. Während ich mit diesen Visionen beschäftigt war, kam er hinter dem Schreibtisch hervor, packte mich am Arm und riss mich mit sich fort. Es ging einen Korridor hinab, zwei Treppen hoch, einen weiteren Gang hinunter und um ein Eck, und es tat weh, da er mich mitschleifte und von Natur aus brutal war, und dazu kam jetzt noch die Erregung, die sich wie ein schleichender Bazillus in ihm ausbreitete. In dem Raum, in dem wir uns schließlich fanden, rupfte er die Vorhänge zur Seite und man gewann durch die großen Fenster einen guten Blick auf das gegenüberliegende Dach eines zur Schule gehörigen Wirtschaftsgebäudes. Es war relativ steil, so dass sich der Eindruck einer senkrechten Fläche aufdrängte. Darauf hockten Gestalten in schwarzen Gewändern. Es waren dunkelhäutige Menschen mit langen, dunklen Gewändern, die ähnlich Mönchskutten mit Kapuzen ausgestattet waren, und wenn sie hockten, drängte sich unwillkürlich der Gedanken von Raben oder Krähen auf. Mir wurde mit einem Stich bewusst, dass sie direkt vor den Fenstern meines Schlafsaals Aufstellung genommen hatten. „Was machen die da, Holmes? Um Himmels Willen, was tun die da? Was wollen die? Was immer es ist, sie sollen damit aufhören. Taggert!“
 
   „Sir?“
 
   Erst jetzt bemerkte ich den kleinen, blassen Schuldiener, der an einem der anderen Fenster kauerte, um dort immer wieder durch den Schlitz zu spähen. Mir war der alte Herr wohl vertraut. Mehrmals hatte ich mit seiner Rute Bekanntschaft gemacht. Es oblag ihm, die Schüler etwas weniger heftig zu prügeln als der Headmaster, um eine Eskalation des Erschreckens für den Schüler zu gewährleisten, wenn er sich einen Regelverstoß zuschulden hatte kommen lassen. Der  Mr. Taggert von heute war aber nicht erschreckend oder gar furchteinflössend, sondern müde, sehr müde. Man merkte es an seiner Stimme.
 
   „Es sind Botschaften, Sir.“
 
   „Botschaften? Welche Botschaften?“
 
   „Ich kann kein System darin erkennen, Sir. Wann sie sich erheben und ihre Positionen austauschen, das kann ich nicht sagen. Es muss jedenfalls sehr schnell geschehen. Es ist kürzer als die Zeit eines Lidschlags. So wie sie jetzt da hocken, bilden sie die Form eines Kreuzes ab, Sir.“
 
   „Offensichtlich.“
 
   Es stimmte. Es waren neun Männer, und sie hockten auf dem Dach in Form eines Kreuzes:
 
    
 
        X
 
        X
 
   XXXXX
 
        X
 
        X
 
   Man hielt es erst für eine Sinnestäuschung, aber dann merkte man, dass sich das Kreuz verlängert hatte.
 
    
 
    
 
     X
 
     X
 
   XXXXX
 
     X
 
     X
 
    
 
    
 
   Dann sah es so aus wie ein liegendes T:
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   X
 
   X
 
   XXXXX
 
   X
 
   X
 
    
 
    
 
   In der Folge (wir hielten uns eine halbe Stunde vor dem Fenster auf) gab es noch folgende Zeichenformationen:
 
    
 
    
 
   XX
 
   XX
 
   XXXXX
 
    
 
    
 
   XX
 
   XXX
 
   XXXX
 
    
 
    
 
   XXX
 
   XXX
 
   XXX
 
    
 
    
 
   „Ein Code, Sir“, sagte Taggert schließlich, da ihm das ratlose Schweigen seines Vorgesetzten unerträglich wurde. Er hatte den Headmaster bislang nur als eine äußerst entschiedene Person erlebt, an deren Anordnungen kein Zweifel angemeldet werden konnte.
 
   „Wenn es ein Code ist, was zum Teufel wird da gesendet?“ rief der Headmaster aus.
 
   „Vielleicht ist es für Master Holmes gemeint, Sir.“
 
   „Master Holmes!“ seufzte der Headmaster schließlich mit einem Seitenblick auf mich, „die Sache zielt längst weitere Kreise!“
 
   Als wir schwiegen, seufzte er abermals und brachte im kläglichen Tonfall hervor: „Sie haben Poppy. Sie haben Poppy und Susie und Freckles. Und ich weiß auch, warum. Sie wollen, dass ich Sie ausliefere, Holmes. Aber das werde ich nicht tun. Es ist ein Belagerungszustand und wir haben nichts zu befürchten. Die Tore sind verschlossen, und es sind eherne Tore. Und unsere Ernte ist in der Scheuer, Holmes, in der Scheuer. Diese Heiden werden Sie nicht kriegen, Holmes. Soviel verspreche ich Ihnen.“
 
   Bei dieser Gelegenheit erinnerte ich mich, dass im Schulhof ein Denkmal stand, eine Reiterstatue. Es war ein Ritter in Rüstung, das Visier seines Helms geschlossen. Der Mann, der dort in Rüstung und mich hochmütiger Haltung auf seinem Pferd saß, war, wie man unter den Schülern munkelte, ein Vorfahre des Headmasters gewesen, ein Mordenlandfahrer, ein Kreuzfahrer im 11. oder 12. Jahrhundert, der zur Zeit der großen Kreuzzüge vor Jerusalem gefallen war.
 
   „Ich könnte mit den Herren sprechen, Sir“, schlug ich vor.
 
   Der Headmaster lachte, etwas zu laut, und er grinste mich an wie jemand, der einen gut kennt, als er mir die Hand auf die Schulter legte und sprach: „Es ist für mich genug, zu wissen, dass Sie mit der Sache nichts zu tun haben, Holmes. Schließlich leben wir im Zeitalter der Aufklärung. Rule Britannia, und all das. Also gut, Sie können sich zurückziehen, mein Junge. Wir haben die Sache im Griff, der gute alte Taggert und ich. Nicht wahr, Taggert?“
 
   Das Gesicht des Schuldieners blieb ausdruckslos, als er antwortete: „Ja, Sir.“
 
    
 
    
 
   Ich gestehe ganz offen, dass ich auf das Ereignis, das nun folgte, nicht gefasst war. Ich war bislang ein Schüler gewesen, ein einfacher Schüler. Die wirren Tage, die ich in Wien erleben würde, lagen noch vor mir, wie auch alles andere, das heute mein Leben ausmacht. Am folgenden Tagen waren die „Kaffern auf dem Dach“, wie man sie allgemein nannte, Tagesgespräch in der Schule, und das erste Mal überhaupt erlangte ich unter meinen Mitschülern so etwas wie eine Berühmtheit. Jedenfalls wurde ich von allen mit anderen Augen betrachtet. Respekt blitzte in manchen Gesichtern auf, Neugier, Hohn, Belustigung leuchtete aus anderen. Ich konnte in den Pausen nirgendwo hingehen, ohne auf die „Kaffern“ angesprochen zu werden. Auch die Verwaltungsbeamten des Fleckens, in dem die Schule untergebracht war, und der länger als eine Tagesreise von London entfernt lag, begaben sich zum Lokalaugenschein in den Saal im dritten Stock, von dem aus man den besten Ausblick auf das Phänomen hatte. Es gab auch jede Menge weiterer Menschen mit Lösungsvorschlägen. Während der Polizist der kleinen Gemeinde der Ansicht war, man solle sich eine lange Leiter holen und zu den Ausländern hinaufsteigen, um sie mit dem Verdacht zu konfrontieren, die Haustiere des Headmasters – Hund, Katze, Hamster – erpresserisch entwendet zu haben, um die Herausgabe eines Schülers zu erzwingen, trat der Eigentümer eines unweit gelegenen Herrenhauses, ein leidenschaftlicher Jäger, lautstark dafür ein, die „Kaffern“ mit der Flinte vom Dach zu jagen. „Über die Köpfe zu schießen, das ist völlig sinnlos. Das sind die gewohnt“, rief er, der als junger Mann in den Kolonien einschlägige Erfahrungen gesammelt hatte, schreiend aus Angewohnheit, die ebenso aus seiner Zeit als Soldat Ihrer Majestät stammte, und obwohl sein Gesicht von dem des Polizisten kaum eine Armlänge entfernt war, „nein, man schaltet einen von ihnen aus, dann kommt Fahrt in die Glieder. Dann haben Sie die nicht mehr gesehen!“
 
   Die Mehrzahl der Menschen starrte wie hypnotisiert auf das Steildach, auf dem sich die Symbole in immer rascherer Folge abwechselten. Auch die Form der Zeichen hatte sich verändert. Nun lasen sie sich folgend:
 
    
 
    
 
    
 
         XXX
 
   XXXXXX
 
    
 
    
 
         XX
 
         XX
 
   XXXXX
 
    
 
    
 
      X
 
   XXX
 
   XXX
 
   XX
 
    
 
    
 
      X
 
      X
 
      X
 
   XXX
 
   XXX
 
    
 
    
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
      XX
 
   XXX
 
    
 
    
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
   XX
 
   XX
 
    
 
    
 
    
 
    
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
   XX
 
    
 
    
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
      X
 
    
 
    
 
    
 
   „Ich soll verdammt sein, wenn da ein Sinn dabei sein soll“, sagte Mr. Taggert, während er den Schreibstift entmutigt neben einen Papierblock legte, der mit diesen Zeichen übersät war. Ich hockte neben ihm im Obergeschoss der Schule auf einem Stuhl an dem Tischchen, das er ans Fenster gerückt hatte, um durch einen Spalt der Gardine zu spähen. 
 
   Es war still geworden. Morgen würde eine Untersuchungskommission aus der nächstgelegenen Stadt eintreffen. Sie würde von einem Feuerwehrwagen begleitet werden, mit dessen Leitern man die „Kaffern“ vom Dach zu holen gedachte.
 
   „Wann essen die? Wann schlafen die? Wie lange können die sich mit ihren Beinen auf dieser Dachschräge halten?“
 
   Taggert stieß einen Unmutslaut aus und fasste mich dann ins Auge. „Es hat doch mit Ihnen zu tun, Master Holmes“, meinte er, „und soviel ich gehört habe, sind die Absichten der Gentlemen durchaus friedfertig. Vielleicht sollten Sie doch sehen, ob es sich mit ihnen verhandeln lässt, vor allem in Hinsicht auf IHN.“
 
   Er rollte mit den Augen in die Richtung, in der das Büro des Headmasters lag.
 
   „Sie müssen wissen, seit dem Tod seiner lieben Frau ist er etwas wunderlich geworden. Es gibt nichts Besseres als eine Frau, die einem die Strippen zieht. Sie werden das noch nicht begreifen. Nicht dass ich aus eigener Erfahrung davon berichten könnte, aber ich stelle es mir schön vor, wenn einem die Frau die Strippen zieht. Verstehen Sie, Holmes?“
 
   „Gewissermaßen, Sir.“
 
   „Jedenfalls hat er sich durch seine Gefährten, wie er sie zärtlich nennt, wieder halbwegs eingekriegt. Zuerst die Katze, das war noch nicht das Gelbe vom Ei. Dann der Hamster. Da hat er wieder gelächelt, zumindest manchmal. Dann der Hund, ja, das war das Glück. Ohne seinen Boppy ist ER ein Nichts.“
 
    
 
   Es war nach Mitternacht des folgenden Tages, als ich von Mr. Taggert eilig gerufen wurde. Ich stolperte im Nachthemd aus dem Schlafsaal und hatte auf den Gängen zu frieren begonnen, als ich in das Arbeitszimmer des Headmasters trat. In dem hilflosen Bündel Mensch, dass sich dort wimmernd auf dem Boden wälzte, hätte ich den Schulleiter gar nicht mehr erkannt. Das Feuer im offenen Kamin brannte lichterloh, und davor und darüber, auf Spießen, konnte man die Körper von Tieren erkennen. Ja, sie waren enthaart, halb verkohlt, aber man sah noch die Augen. Das größere Tier in der Mitte, ja, das mochte Poppy sein. Ein eher kleiner Hund, der gleichwohl durch die von der Hitze geschrumpften Lefzen mit seinem riesigen Gebiss einen höhnischen Eindruck machte, obwohl er sichtlich tot war. Katze und Hamster waren fast zur Unkenntlichkeit zusammengeschrumpfte Fleischbälle, die einen anstarrten. Ich konnte Mr. Taggerts Worte kaum hören, da der Parkettboden, der sich unter der ungewöhnlichen Hitze verbog, so laut krachte. Dann verstand ich, was er mir sagte: „Sprechen Sie mit ihnen, Holmes, sagen Sie etwas, damit es aufhört.“
 
   Mir war sogleich klar, was er meinte. Es gab neun verschiedene Laute, die das Parkett verursachte, und es war da ein Arrangement von Lauten, das eindeutig an jene Strukturen erinnerten, die die Menschen auf dem Dach mit ihren Körpern eingenommen hatten. Und da fiel es mir auch wie Schuppen von den Augen, und ich merkte, dass ich das Idiom, das hier verwendet wurde, kannte, und sogar beherrschte. Ich hatte es schon immer in mir getragen. Als ich den Mund öffnete und mit Seufzern, Klicklauten und Schmatzen auf das Knacken des Parketts antwortete, war diese Sprache längst in mir gereift, und wartete nur darauf, Laut zu werden. Ich sagte dem Parkett also, dass ich seine Einladung zu einer Reise annehmen würde, und kaum waren diese Worte gesprochen, verstummte der Holzboden, und der Ofen machte einen schluckenden Laut, als hätte jemand oben auf dem Dach den Kamin verschlossen, und es dauerte keine Minute, bis das Feuer erloschen war und man die Leichname der „Gefährten“ des Headmasters bergen konnte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

II
 
    
 
   Auf Haiti
 
    
 
    
 
   Eigentlich begann die Sache mit den Besuchern aus Übersee ganz gut. Ich trat gegen zwei Uhr morgens vor das Tor mit meinem Köfferchen und wurde mit großer Ehrerbietung empfangen. Wie die Männer in den schwarzen Kutten so schnell wieder vom Dach gekommen waren, kann keiner sagen, aber nun standen sie mit schimmernden Augen und strahlten über das ganze Gesicht mit blendend weißen Zähnen, als schauten sie das Licht. Zumindest schien es mir so im Flackern der Funzeln, die die Nacht kaum erhellten. Ich traute meinen Augen kaum, als sie mich in eine mit Blumen geschmückte Sänfte steigen hießen, und damit ging es dann im Schritttempo zum Bahnhof. Während wir auf den Zug warteten, der uns zur nächsten Hafenstadt bringen sollte, döste ich ein bisschen, während die Gesandten mit Krummsäbeln bewaffnet um die Sänfte standen und sie bewachten. Man reichte mir ein klebrig süßes Getränk, und das mit so großer Unterwürfigkeit, dass ich beschämt davon war. Es wurde nur mit Gesten gesprochen, und Lächeln, aber es tönte kein Laut. Ich befand mich mit einem Mal in einer ganz anderen Welt und betrachtete jene, die ich gewohnt war, durch den Schleier meiner Sänfte. Der Tag erwachte langsam, und es standen da Engländer auf dem Bahnsteig und warteten auf den Morgenzug. Ich aber würde nie wieder zu dieser Welt gehören, das spürte ich. Und obwohl alles ganz anders kam, habe ich im gewissen Sinn mit dieser Vermutung Recht behalten.
 
   Diese besondere Behandlung, die man mir zukommen ließen, dauerte auch noch die ganzen Tage und Wochen an, die wir auf See waren. Vielleicht sollte ich erwähnen, dass die prächtige Kajüte, in der ich untergebracht war, sogleich nach meinem Eintritt versperrt worden war. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich aber noch, es handle sich hier um eine Vorsichtsmaßnahme. Manchmal schleicht ein unsichtbarer Feind in die königliche Kammer und mordet dort im Interesse seiner Sippe. Oder er tut es, um demokratische Verhältnisse zu ermöglichen. Wie auch immer: Mir war die besondere Stellung, die ich im namenlosen Volk, das mich heimführte, einnahm, durchaus bewusst und erkannte zugleich, dass es eine gefährdete Stellung war.
 
    
 
   Später dann wurde mir klar, dass die zuvorkommende Behandlung, die ich erfuhr, nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass ich ein Gefangener der Gesandten eines fremden Volkes waren, das dem Äußeren nach zu urteilen, wohl am Ehesten in Afrika ansässig sein musste. Ich trieb in dem Schiff, das älteren Datums war, ein Schoner aus dem 18. Jahrhundert, der irgendwelchen Briganden gehören mochte, wohl südwärts, aber auch, wie mir schien, westwärts auf dem unendlichen Ozean einer ungewissen Zukunft entgegen. Und selbst wenn ich mich einer Täuschung hingegeben gewollt hätte, wäre doch sehr bald klar geworden, in welch verzweifelter Lage ich mich befand. Ich war damals ja doch nicht viel mehr als ein Schuljunge, eine Halbwaise, die in irgendeinem dieser Internate, an denen das Herzstück des englischen Weltimperiums nicht arm ist, eine Verstörung erfuhr, von der man noch hätte sagen können, dass sie eine Erziehung war. Ich hatte die Einsamkeit früh kennen gelernt, und was man in einem Internat erlebte, konnte mich nicht schrecken. Ganz im Gegenteil, ich war, wie mir auf dem Schiff bewusst wurde, aufgehoben gewesen und geschützt in der Routine eines Schullebens. Man wusste dort in diesem namenlosen Kaff auch, wo ich war. Nämlich am Arsch der Welt. Nun aber, merkte ich, was es heißt, ausgeschissen zu werden und verloren zu gehen in der Welt in einer Art und Weise, die einen entmenschlicht. Ich verlor auf dieser langen Überfahrt nicht nur Heimat und Orientierung, sondern ich fürchte, sagen zu müssen: Ich verlor mich selbst. Zumindest den, der ich gewesen war. Gut, wer war ich gewesen? Ein Halbwüchsiger, mit Pickelgesicht, der anderen gern Streiche spielte und sich für dunkle Welten interessierte. Oft und oft hatte ich Mitschüler hypnotisiert und manchen dabei glaubhaft gemacht, ein Frosch oder eine Mücke oder die Katze zu sein, auf beides Jagd machte. Aber dass ich nun in das Dunkel eintauchte, das ich so lange gesucht hatte, hätte ich nicht erwartet. Und ich merkte es ja auch nur graduell, dass es so war. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass diese Empfindung, der Realität verloren zu gehen, mit den Speisen und Getränken zu tun hatte, die man mir gab. Erst träumte ich sehr intensiv davon, und dann wurde es so schlimm, dass ich überhaupt nicht mehr schlafen konnte und im Wachzustand Dinge erlebte, von denen ich nicht sagen kann, ob es Traumgebilde waren. Ich nehme an, dass ich zwischendurch eingeschlafen sein muss, denn manchmal, wenn ich den Kopf wandte, lag da etwas auf dem Boden, von dem ich nicht sagen kann, ob es nun als Speise oder als Getränk gemeint war oder als kultischer Gegenstand. Einmal konnte es ein Pferdekopf auf einem Tablett sein, oder eine Hühnerkralle, oder ein Kelch mit Blut oder einfach ein Stück Fleisch, dass man durch die Mangel gedreht hatte. Oder eine Karaffe, in der man Tee vermutet hätte, doch das Gesöff machte einen traurig und ließ einen stundenlang hemmungslos schluchzen, ohne dass man verstand, warum. Dann wieder ein sehr angenehm gewürztes, duftendes Gericht, doch wenn man davon gekostet hatte, entstand eine intensive Hitze hinter den Augen und man brüllte vor Zorn und das sehr lange. Oder ein rotes, würziges Getränk, von dem man einige Stunden lang erbrach, schwarze Schemen erblickte und Gebete murmelte. Und diese Gegenstände lebten, selbst wenn sie unter üblichen Gesichtspunkten tot waren. Jedes geschlachtete Tier, das noch Augen hatte, konnte auch sprechen, das war sozusagen die Grundregel. Ein Fisch auf einem Teller, beispielsweise, der grinste und fließend französisch sprach. Dann das Schweben. Ich lernte in diesen Wochen ein bläuliches Getränk lieben, von dem man so leicht wurde, dass man auf den Schrank flattern konnte und auch ganz sanft heruntersetzen, einfach, indem man die Arme ausbreitete. Es war die einzige Substanz von der ich behaupten würde, dass sie mir nicht geschadet hat, und ich begann die Stunde herbei zu sehnen, in der sie mir wieder serviert werden würde. Denn der Rest, den man mir einflößte, machte aus mir etwas, vor dem ich Ekel oder Furcht empfand.
 
   Es ist eine ganz eigene Folter, wenn man Durst hat, und die einzige Flüssigkeit, die da steht, enthält ein Getränk, von dem man weiß, dass es einen innerlich zerfressen und schreien lassen wird. Irgendwann trinkt man es trotzdem, und das sogar gern, mit Todesverachtung. So vergingen die Wochen, vielleicht Monate, und man gab mir vielerlei und in verschiedener Menge und ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, man beobachtet mich dabei, wie ich verrückt werde. Es wurde zweifelsohne versucht, mich mit chemischen Mitteln zu verrücken. Zugleich aber merkte ich damals, dass ich innerlich unverrückbar bin. Man konnte mich brechen, aber verschieben konnte man mich nicht. Und das war wiederum eine bestärkende Erfahrung.
 
    
 
   Und so kam es, dass wir Haiti erreichten. Wir landeten in einem Teil der Insel an, der dicht von Bäumen und Buschwerk verwachsen ist. Kein Mensch hätte vermutet, dass dort Menschen leben. Tatsächlich aber reichte es, über einige Stämme zu klettern und dann sah man sich einer Menschenmenge gegenüber, deren Größe einen erschreckte, denn es war ein Gewimmel von Armen und Beinen bis zum Horizont. Es müssen Tausende gewesen sein, denn die gerodete Fläche, in deren Mitte der Tempelberg stand, wurde von ihnen dicht bestanden. Wie es dazu gekommen war, dass sie an jenem Tag dort zusammen fanden, kann ich nicht sagen. Es war ja offensichtlich wochenlang versucht worden, meine Wahrnehmung chemisch in einem Grad zu verändern, dass alles, was ich damals erlebte, durch den Schleier des Zweifels zu betrachten ist. Der Anblick dieser beträchtlichen Menschenmenge nahm mich gefangen, sodass ich völlig überrascht war, als plötzlich eine Schlinge von hinten über meinen Kopf fiel und am Hals fest gezurrt wurde, bis ich Funken vor den Augen tanzen sah, bevor sie verlöschten und ich besinnungslos zu Boden fiel.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

III
 
    
 
   Die Folter
 
    
 
    
 
   Wenn man an den Händen zusammengebunden und an einem Seil an der Decke aufgehängt wird, erlebt man drei Arten von Schmerz. Der erste erinnert an das Vierteilen, bei dem in vier verschiedene Richtungen auseinander stiebende Pferde einen Menschen in Stücke reißen. Ähnlich erlebt das einer, der das Gefühl hat, an den Haftstellen der Schultern am Körper abzubrechen. Es ist ein ängstlicher Schmerz, voll übler Erwartung und Verzweiflung. Dann der ringförmige Schmerz des Seils, schabend und klemmend an den Fesseln mit der Erwartung, mit einer abrutschenden Bewegung Haut und Fleisch zu verlieren. Die Hände sind fühllos und gequollen wie etwas, das aufbrechen muss. Letztens ein Schmerz im Inneren, in der Seele, der noch tiefer geht. Ich glaube, man kann ihn nennen die Erwartung eines Todes, der viel zu früh kommt und das junge, pulsierende Leben, das er nimmt, mit einem brutalen Hieb zerschlagen muss, mehrmals. Ich beschreibe die Erfahrung des Hängens so genau, um zu erklären, warum ich das Folgende, weit Schrecklichere, fast wie nebenbei wahrnahm. Gewissermaßen hatte es also eine Schutzfunktion, dass ich litt. Wenn ich nicht beinahe vom Schmerz ohnmächtig geworden wäre, hätte ich vom Folgenden wahrscheinlich den Verstand verloren.
 
   Man muss sich vorstellen, was es für ein Kind oder einen Halbwüchsigen bedeutet, in einer Höhle von einer Decke zu baumeln inmitten einer unbestimmten Zahl von Schreienden. Wohin ich den Blick auch wandte, waren da die Körper von Menschen, die sich wanden und dabei schrien vor Angst und Schmerz, Menschen, die weit älter waren als ich, Männer im besten Lebensalter, kräftig gebaut manche, nahezu riesenhaft, und nun doch hilflos, nackt und schwitzend wie ich. Man konnte sie, soweit es die Schmerzen zuließen, im flackernden Schein von Kerzen sehen, die auf allen Seiten der Höhle bis an die Decke in Nischen standen und einen gelben, klaren Schein warfen, gleichwohl aber gab es eine nicht unbeträchtliche Rauchentwicklung zur Decke hin, in deren Mitte oben etwas Blaues herab schimmerte, und ein kühler Lufthauch spürbar wurde, sobald irgendwo in der Höhle ein Vorhang zur Seite gezogen wurde. Da unten aber – unsere Füße befanden sich in Reichweite der Menschen, die da unten wie besessen tanzten und dabei gellende Laute ausstießen und immer wieder mit spitzen Gegenständen in die Füße der Hängenden stachen, weshalb ihre Köpfe, Arme, Beine, Rümpfe mit Blut verschmiert waren – vernahm man auch Trommeln und ein wimmerndes Musikinstrument, das ich nicht kannte. Wenn ich die Augen schloss, war ich mit meinem Schmerz allein, doch das Brüllen der Männer und die Panik, die sich hier oben so unmittelbar wie eine anbrandende Welle ausbreitete und bis ins Innere schwappte, ließ sie mich wieder aufreißen. Ich war zu kleinwüchsig, um von den Stichen erreicht zu werden und mochte von allen, die hier hingen, der Ruhigste sein. So dauerte es eine Weile, bis ich die Männer erkannte, mit denen ich hier aufgeknüpft war: Es waren jene, die mich aus England hierher gebracht hatten. dass sie nun wie Schlachtvieh an die Decke gehängt worden waren, schien mir ein klarer Beleg dafür, dass die Mehrheit ihres Volkes diese Handlung missbilligte und sogar als todeswürdiges Verbrechen empfinden mochte. Was aber hatte ich verbrochen? Wie konnte es sein, dass ich, der Entführte, die gleiche Strafe erleiden sollte wie die Entführer? War ich hier nicht ein König in diesem Land, oder zumindest ein Thronfolger?
 
   Im nächsten Augenblick trat schlagartig Stille ein. Es war wie bei einem Fischschwarm, bei dem ein einzelner Fisch einen Hai erspäht hat und ohne zu denken übergangslos in die Gegenrichtung davon schnellt, und Abertausende von anderen Fischen tun es ihm gleich, in vollkommener Parallelität, ohne genau zu wissen warum, und so war es auch bei den Tanzenden, die gerade noch trunken wie von Sinnen gekreischt hatten. Es dauerte ein Weile, bis man merkte, vor wem sie da ehrfurchtsvoll und lautlos zurückgewichen waren, sodass unter den Füßen der Hängenden ein Kreis frei wurde, ein rot verwischter, klebriger Kreis, in den hinein es noch rote Fleckchen und schwere Tropfen regnete, auf die prächtige, goldweiß schimmernde Robe des Mannes, der dort hoch aufgerichtet stand, mit einer Lanze, deren breite, spitze Klingeßelbst aus Gold geschmiedet schien und eine gezackte Schneide aufwies. Zumindest nehme ich an, dass es ein Mann war. Auch sein Kopf, überkrönt von einem riesigen, geflügelten Helm, war rundum in goldweißes Tuch gehüllt, das Gesicht hinter einer Goldmaske verborgen, die lächelte. Ich sah diese Gestalt wie im Traum, zwischen den Leibern der Hängenden und von oben, aber in der hypnotischen Stille schien es mir so, als könne ich etwas hören, das das Ohr sonst nicht aufzunehmen wagt. Es klang wie ein Sirren, ein surrendes Geräusch, hoch wie die Stimme eines fremdartigen Wesens, das nur die Toten hören. Und im nächsten Augenblick stieß diese Lanze zu, wie der Kopf eines aufgebrachten Tieres, stieß in die Leiber der Menschen, in ihre Bäuche, in ihre Brust, und es war, als würden Blutsäcke aufgestochen. Alles platzte, röchelte, rann. Wieder und wieder stieß die Lanze zu, rot blitzend, inmitten eines Gebrülls, das immer dünner wurde, fadendünn zuletzt, als der letzte der Männer die Eingeweide seines aufgeplatzten Bauchs hinab ergoss. Dann war es wieder ruhig, bis auf das Baumeln der Sterbenden und der Leichen, und das Knirschen der Seile, die an der Decke an ihren Knoten rieben.
 
   Jedes Mal hatte ich den scharfen Biss der Lanze erwartet, der auch mir den Tod bringen würde, und als dieser ausgeblieben war, nahm ich das zuerst gar nicht wahr, denn meine Wahrnehmung war im Ausnahmezustand. Ich befand mich irgendwo anders, in einer süßen Stille, in der ich nichts fühlte und nichts hörte. Ich muss bewusstlos gewesen sein, und erwachte dann doch von einer schweren, drückenden Stille. Ich blickte hinab und sah, wie der Schlächter die Goldmaske abnahm. Er war jung, sehr jung, ein Knabe noch. Aber das war nicht alles. Der Knabe sah mir ähnlich. Nein, mehr noch. Ich erblickte das Unglaubliche, denn er war ich. Es schien mir, als hätte ich mich geteilt, und alles, was ich einmal in meinen besten Tagen verkörpert hatte, gehörte nun diesem fremden Wesen, das ich einmal gewesen war, gewesen sein musste. Ich selbst aber, das hängende, über und über mit Blut bespritzte Kind, war völlig entleert, eine Hülle, und als nun mein lebendes Selbst mit rosa schimmernder Lanze nach mir stach, war da ein winziges Flattern in mir, der Gedanke, dass ich meine letzte Sekunde sehen würde, und ich war  sofern ich überhaupt noch etwas fühlte – froh, dass ich diese Welt verlassen konnte, denn ich befand mich in einem Zustand, der zwischen Übelkeit und ohnmächtigem Schreien liegt, obwohl ich lautlos und reglos baumelte, als der Stahl nach mir schlitzte und über mich hinweg fuhr und mit messerscharfer Klinge das Seil, an dem ich hing, durchtrennte. Ich sackte in die Tiefe, meinem Ebenbild entgegen. Es war wie ein Spiegel, der zerschmettert wurde. Ich muss auf dem Boden aufgeschlagen sein, doch ich erinnere mich nur an das höhnische Grinsen meines mächtigen Spiegelbildes, das spielerisch wie ein Tänzer, zurück trat, den schimmernden Umhang um sich raffte und ins Dunkel abtauchte.
 
    
 
   Als ich wieder zu mir kam, trat ich sogleich wieder in einen weiteren Traum ein, in dem sich mein Körper in ein Stück Holz verwandelt zu haben schien. Er schmerzte, als würde er von Pflanzenfasern durchzogen, die von der Hitze, die mich durchglühte, zu Glassträngen aushärteten. Ich wusste, dass ich erwacht war, und dass diese Empfindung, wie auch das Schwanken der Umgebung, zu wirklich waren, um bloß geträumt zu werden, und dass der brennende Durst, den ich empfand, reel war. Ich hing kopfüber vom Rücken einer Person, die mich trug, und das über Stock und Stein, behände und hastig wie jemand, der sich auf der Flucht befindet, ein kräftiges, menschliches Wesen, dessen Erschöpfung aber man als zunehmende Weichheit in den Gliedern spürt. Es war, als wäre man ein über Wogen schnellender Stein, der sich verlangsamt und in den Fluten zu versinken droht, und tatsächlich stolperte mein Träger und fiel, und ich schlug irgendwo auf und wollte schreien, und hörte ein Krächzen, das wohl aus meinem Munde gekommen war. Dann rückte jemand meine Glieder zurecht – mein Körper war wie verstreut auf der Erde liegen geblieben – und stützte meinen Kopf und dieser Jemand deckte mich zu, obwohl meine Haut glühte und flößte mir behutsam und beharrlich eine Flüssigkeit ein, die bitter schmeckte und scharf, und die ich, ohne es zu wollen, immer wieder ausspieh und sabberte, und da waren diese großen, weichen Hände, die mir über das Gesicht wischten und den Hals, und den Becher neu ansetzten und meinen Kopf, der willenlos auf dem Hals baumelte und pochte, behutsam fassten. Nach einer Weile merkte ich, dass ich ruhiger wurde. Wenn Schmerzen vom Unerträglichen ins Erträgliche wechseln, ist das beinahe so, als würde man von einem warmen Strömen durchflossen. Ich wurde mit einem Mal klar genug, um wahrzunehmen, wo ich war: Irgendwo in der Nacht in der Tiefe eines Dschungels, in einer Stille, die durchbrochen wurde von Abertausenden von Lauten. Zuerst hatte ich nichts gehört als das Tosen meiner Empfindungen, nun aber traten die Ohren in ihr Recht ein, und auch die Augen, die zwischen der Schwärze auf der Unterseite der Blätter den Himmel erkannte, überstreut von Sternen, eine Decke von weißen und gelben und rötlichen Lichtern. Da vernahm ich den Atem des Menschen, der mit mir hier in der Wildnis kauerte und spürte mit einem mal die größtmögliche Nähe, die zwischen zwei Menschen denkbar ist, und als ich meinen Bauch befühlte, erkannte ich, was es war: Eine Nabelschnur, die aus meiner Leibesmitte spross und die ich befühlte und mit den Fingern verfolgte. Dort in der Nähe meines Bauches spürte man deutlich die Hülle dieses zuckenden, schlangenartigen Auswuchses, doch diese Empfindung verlor sich, und die Nabelschnur gehörte zunehmend einem anderen, und während ich mich ihr entlang tastete, stieß meine Hand auf einen Bauch, der atmete, und eine weiche, haarige Stelle. 
 
   „Mutter?“ fragte ich.
 
   „Ja“, sagte die Stimme, „ich bin es. Und du bist mein Sohn, Voodoo. So, wie ich dich einmal in das Leben geboren habe, habe ich dich in den Tod hinein geboren. Noch zuckt der Pulsschlag in der Nabelschnur, Voodoo. So lange das Leben in ihr pocht, bist du noch nicht ganz verloren.“
 
   „Heißt das, ich lebe nicht mehr, Mutter?“
 
   „Wie könntest du sonst mit mir sprechen, Kind?“
 
   „Mutter, warum bin ich hier?“ stieß ich hervor. „Wer bin ich? Was mache ich hier?“
 
   „Sei unbesorgt, Voodoo, dir ist ein Haus bereitet hier im Reich des Todes, und in ihm ist das Bett bezogen, sodass du auf ihm liegen und schlafen kannst und vom Leben träumen, bis in alle Ewigkeit.“
 
   „Aber Mutter, ich will nicht vom Leben träumen! Ich möchte leben, ich habe doch noch gar nicht gelebt!“
 
   „Wenn du leben willst, musst du den Id töten“, sprach sie, „denn es ist der Id, der mich schwanger gemacht hat mit deinem Tod.“
 
   Ich spürte, dass der Puls in der Nabelschnur schwächer wurde, und große Angst erfasste mich bei dem Gedanken, dass ich dann tot sein würde.
 
   „Wer ist der Id?“ rief ich, schrie ich, und vernahm ein heiseres Lachen. Es klang nach Selbstaufgabe, Zwecklosigkeit, schwindendes Leben.
 
   „Der Id“, sagte die Stimme, „das bist du selbst. Es ist das, wogegen man kämpft. Nur wer das Kämpfen gelernt hat, lebt.“
 
   „Mutter!“ rief ich, „Mutter! Wo bist du? Wie geht es dir? Was kann ich tun?“
 
   Ich hatte meine Mutter im Leben nie kennen lernen dürfen, denn sie war bei meiner Geburt gestorben. Meine Hände, schweißig und zitternd, verloren nun auch jetzt die Nabelschnur. Es war wie Papier, das sich in Wasser auflöst. Ich spürte, dass der Körper, an den ich mich schmiegte, erkaltete. Als ich am folgenden Morgen erwachte, stellte ich fest, dass ich mich an einen Stein gedrückt hatte und in kauernder Stellung eingeschlafen sein musste. Obwohl mein Körper steif war und schmerzte, merkte ich, wie angenehm es war, ihn von der Sonne durchfluten zu lassen, und der Wind streichelte mich, als ich mich auf dem sandigen Boden ausstreckte und mit geschlossenen Augen lag, bis das Pochen in Kopf und Nacken nachgelassen hatte. Ich schlief erneut ein und erwachte ein zweites Mal von der Hitze der Morgensonne, von Hunger und Durst, und obwohl ich noch so kraftlos war, dass ich kaum stehen konnte, war mir vergleichsweise wohl. Mein Kopf war das erste Mal seit meiner Abreise aus England klar, und meine Augen, wenn auch noch von einem Druck in der Stirnhöhle müde, sahen alles, was um mich herum stand, so klar, als befände sich alles in unmittelbarer Nähe. Ich sah die Vögel in den Bäumen und im Buschwerk, das mich umgab. Ich nahm einen Paarhufer wahr, vergleichbar einem Reh oder einer Gazelle, ich sah die Streifen auf seinem Fell, obwohl er hinter zahlreichen Blättern und Ästen stand und atmete und witterte,  ebenso wie ich ihn witterte, weniger über die Augen als über Mund und Nase, und sah doch sein Auge, kristallklar, wie aus nächster Nähe. Ich fühlte mich wie neugeboren. Es schien mir wirklich, als sei ich nicht nur ein anderer, sondern jemand mit ganz neuen Eigenschaften und Fähigkeiten. Ich war hungrig und sah nicht nur die Früchte, die mir die Natur bot, sondern es war so, als könne ich jetzt in sie hinein blicken, sie schon aus der Entfernung schmecken und nach ihrer Bekömmlichkeit abschätzen, und als ich mich auf eine rote Frucht mit braunen Punkten zu bewegte, geschah es beinahe lautlos, da meine Füße auftraten, als wäre ihnen ein Auge aufgeschlagen worden, das jede Bodenbeschaffenheit wahrnahm. Die Frucht zu erspähen und bereits dort zu sein, das geschah in Gedankenschnelle und während ich aß, blickte ich mich kauernd um und erspürte alles im weiten Umkreis, alles, was kroch und flog und hockte, und die Bewegung von Blättern, Laub und Wellen. Ja, ich spürte, noch bevor ich es hörte, roch oder sah die Nähe des Meeres jenseits der Anhöhe, und erspürte die winzige Bucht mit dem weißen Sand inmitten wuchernden Laubwerks. Dort konnte ich weich im Schatten ruhen, nachdem ich eine Weile in der Brandung gelegen hatte, umspült und überspült von Meereswogen, und mich gereinigt hatte von Blut, Schweiß und Kot. Ich schlief und wachte, um mich auf einen Streifzug in den Wald zu begeben, stillte meinen Hunger mit Früchten und meinen Durst an einem Stein, und dem eine Quelle hervorrann, süß und klar und erfrischend, und so reichhaltig, dass ich darin baden und das Salz des Meeres abspülen konnte. Mir war in meinem ganzen Leben noch nicht so wohl gewesen wie in diesen Tagen, und Tage müssen es gewesen sein, denn dazwischen kamen Nächte, in denen ich intensiver träumte als je zuvor. So wie ich am Tag eine Wachheit der Sinne erlebte, wie man es sonst nur jungen Tieren zuschreiben kann, öffnete sich mir in der Nacht im Traum ein weiteres Auge. Ich kann die Bilder und Gesichte, die dabei in mir aufstiegen, heute nicht mehr wiedergeben, aber es formten sich dabei Überzeugungen, die mich heute noch begleiten. Es war eine Schule des Denkens, und ein wichtiges Prinzip davon besteht darin, alles, was einem zustößt, ob nun in der Wirklichkeit oder in Gedanken, mit einander zu vergleichen, so als würde man Schablonen davon nebeneinander legen. Da war einerseits die Tatsache meiner Entführung aus einem englischen Internat und die Überfahrt auf eine karibische Insel. Man hatte mich mit Rauschdrogen betäubt, die Männer aber, die das getan hatten, waren gemeinsam mit mir vom Volk dieser Insel aufgeknüpft und wie Vieh geschlachtet worden, als hätten sie mit ihrer Handlung ein unausdenkliches Verbrechen begangen. Und obwohl ich ihr Schicksal zu teilen schien, hatte man mich doch im letzten Augenblick verschont und hierher in die Wildnis gebracht, ausgesetzt, so als stelle meine Tötung eine Sünde dar, die mit dem vergleichbar wäre, meine Ankunft bewirkt zu haben. Aber war es denn eine Wildnis, in der ich mit aufhielt – oder vielmehr das Paradies schlechthin? Alles hier war friedlich und angenehm. Es duftete, es schmeichelte der Haut, es wärmte, es liebkoste. Es war heiliger Boden, das spürte man. Hier stand die Zeit still, und sie tat es, damit diese Heiligkeit spürbar wurde, das Bewusstsein, an einen Seinszustand angebunden zu sein, der nicht von dieser Welt war, aber doch existierte. Vielleicht war dieser Zustand für jeden Menschen und jederzeit erreichbar. Vielleicht erwartete er einen aber auch nur einmal im Leben. Wenn man angekommen war. Oder bei der Geburt. Oder beim Tod. Jedenfalls hatte er nun, als ich ihn lebte, Bestand, und hier war er umso stärker spürbar durch die Weichheit des Sandes und die Wärme der Sonne. Er war hörbar im Summen und Zirpen der Insekten, das die Melodie zum Takt der rollenden Brandung spielte. Hier war ich sicher, das spürte ich, unberührbar wie ein Heiliger in seinem Tempel. Und doch musste ich für die Menschen, die hier lebten, eine existentielle Bedrohung darstellen, ein Eindringling sein, ein Keim, der sich in ihre Gemeinschaft vor fraß, der sie durchwuchs, der sie infizierte. Wie konnte man diese Widersprüche miteinander verbinden? Einerseits war ich aussätzig, andererseits heilig. Einerseits verkörperte ich für diese Menschen den Tod, andererseits das Leben. Obwohl man mich bei der kultischen Schlachtung meiner Begleiter an den Gelenken gefesselt und an die Decke einer Höhle gehängt hatte, war man mir gleichwohl nicht an das Leben gegangen. Was hatte all das zu bedeuten? Ich wusste es nicht, spürte aber, dass ich diese Gegensätze nur im Traum würde miteinander verbinden können, und legte mich deshalb jeden Abend voller Vertrauen in die Traumbucht, wie ich sie nannte. Dort war der Sand am Abend noch lange warm, und wenn man sich in ihn hüllte, trug einen das Rauschen der Wellen in den Schlaf.
 
   Ich träumte, und ich spürte dass das, was ich träumte, für mich von großer Bedeutung sein würde. In meinem ersten Traum umstand eine riesige Menschenmenge einen Berg, der von Fackeln hell erleuchtet war. Dieser Berg wurde von einem Tempel gekrönt, und ganz oben, auf den Zinnen dieses Tempels, stand ich selbst, im goldenen Gewand, und erwartete das Morgengrauen. Doch während ich davon träumte, dieser Mann zu sein, der Anführer seines Volkes und sein Priester, spürte ich zugleich, dass ich nicht dieser Mann war, sondern sein Gegenteil, dass ich der Blick auf diesen Mann war, das Gesicht, das mir eines Tages aus dem Spiegel eines Badezimmers entgegen leuchten würde, aber ich würde mich in ihm nicht mehr erkennen. Es würde das Gesicht eines fremden, alten Mannes sein. Da verstand ich im Traum, dass dieser Mann der Id war. Der Id war die Hülle, die es zu überwinden galt. Gegen das Alter zu kämpfen, das war eine Aufgabe, die schon in der Kindheit begonnen werden musste. Nur dann, wenn das Kind siegte, blieb man am Leben. 
 
   Ich begriff in diesem Moment, dass diese Vernichtung des Id, von der meine Mutter gesprochen hatte, ganz konkret auf dieser Insel stattfinden würde, auf der ich mich befand, dass es eine Zukunftsschau war auf mein Leben und zugleich die Erklärung dafür, dass man mich so empfangen hatte, wie es geschehen war: Als Pesterreger, der die Kultur, die er befiel, zerstörte. Denn diese Insel war mein Leben selbst, und das bedeutete, dass alles an ihr älter war als ich, und unendlich größer und weiser und mächtiger.
 
    
 
   In der folgenden Nacht erschien mir meine Mutter im Altarraum eines Tempels, der auf der Kuppe eines Berges stand. Sie war so groß und schön, wie ich sie von einem Gemälde in meiner Erinnerung behalten habe, groß, stolz und afrikanisch, mit einem dunkel leuchten Antlitz. Sie stand neben mir, wie mir schien, doch der Junge, um den sie den Arm gelegt hatte, war nicht ich, sondern ein anderer, in dem ich den Schlächter im Goldmantel aus der Höhle erkannte. Es war seltsam, dass meine Mutter soviel größer war als er, wie aus dem Maßstab geraten. Ich erkannte daran, dass sie eine Göttin war, und er nicht nur ein Kind, sondern auch ein Sterblicher. „Das ist (der Name, den Sie aussprach, war unverständlich) mein Erster, dein Bruder“, sprach sie im Traum, „er ist mein geliebtes Kind, der Ältere. Ihm werde ich alles schenken, was ich habe. Ihm gehört mein Herz. Dich, meinen Jüngeren, kann ich nicht lieben. Ich kenne keine Gefühle, wenn ich dich sehe. Meine Eingeweide sind kalt geworden, seitdem ich dich spürte. Doch ich bin eine gerechte Mutter, Voodoo, und da mein Reich unteilbar ist, habe ich dich rufen lassen, um dich zu prüfen. Du sollst mit (der Name war unverständlich, etwas mit Klicklauten), dem Geliebten, um dein Erbe kämpfen. Denn obwohl du nicht wert bist, zu leben, bist du doch mein Sohn, und wenn du ihm sein Erbe raubst und ihn tötest, sollst du doch dein Erbe behalten und es nutzen und an dein Nachkommen vererben. Meine Macht, dich daran zu hindern, kann nur darin liegen, mich von dir abzuwenden.“
 
   Mit diesen Worten tat sie das auch, und sobald ich im Traum den Hinterkopf meiner Mutter sah, erblickte ich die Häupter von Schlangen, und mein Herz stockte und setzte aus. Davon musste ich erwacht sein, oder von den Erschütterungen meines Weinens, denn ich weinte bitterlich. Die Gesichtszüge meiner Mutter waren mir so unendlich lieblich und süß erschienen, und die kalten Mienen der lauernden Schlangen so erschreckend. Oder vielleicht sollte ich sagen, es weinte in mir. Etwas weinte aus dem Gefühl heraus, alles verloren zu haben, und dieser vage Begriff „Alles“ wurde mir im Erwachen völlig klar. Es war mein Leben, und wenn ich sage „es weinte“, dann war es die Hülle, die zurückgeblieben war. Merkwürdig aber, dass mein Weinen mir zugleich das Leben wiedergab, denn es war mit den ersten Strahlen der Sonne, als ich mich am Meeresstrand wieder fand, und so wie das Anbranden der Wellen sich mehr und mehr zurückzog, als sich das Meer von mir wegkrümmte, hörte die Verzweiflung langsam auf und ich merkte, dass ich einen Körper hatte und war zufrieden. Vielleicht ist „zufrieden“ ein zu starkes Wort, aber es war ein friedliches Gefühl des Frierens und Zitterns und Hungerns und Dürstens. Alle Empfindungen waren eine Gnade.
 
    
 
   Ich ahnte, dass meine Träume Wirklichkeit waren. Um zur überprüfen, ob es sich so verhielt, machte ich mich am folgenden Morgen auf die Suche nach dem Tempelberg, und während ich ihn suchte, merkte ich, dass ich ihn schon kannte. Vage Vorstellungen eines Tempelbergs hatten in mir schon länger bestanden, ich sah den weißen, rechteckigen Bau mit der hohen Tür, turmartig auf die Spitze eines Hügels gepflanzt, den die Natur quasi als Vorschlag bereitgestellt hatte, darüber so einen Tempel zu errichten, als Abschluss eines aus Urkräften entstandenen Ensembles. Das Terrain hier war hügelig, aber so dicht von Urwald bestanden, dass man ruhig auf einen hohen Baum klettern konnte, man sah nichts. Es dauerte einige Stunden, bis es mir dann gelang, mich zur Kuppe eines Hügels hoch zu arbeiten, von dort aber tauchte der Tempelberg selbst dann so nah und unmittelbar vor den Augen auf, dass man davon erschrak. In der Luftlinie mochte er nur eine Meile entfernt sein, und er war der einzige Berg, den es außer dem meinen im weiten Umblick gab. Diese Tatsache machte mich grübeln, denn ich wurde dadurch sofort an die Dualität erinnert, in die ich durch meinen Bruder gezwungen wurde. Wenn es zwei Hügel gab, war es nur logisch, dass er den Tempelberg besetzte, und ich den unbehausten, von Baumwurzeln durchdrungenen Hügel gegenüber. Es war also kein Zufall, dass ich diesen bestiegen hatte, sondern es war vom Schicksal so gefügt und wenn das stimmte, dann war jedes Ereignis seit meiner Entführung ein Zeichen. Jetzt erst verstand ich das Bild der Entführer auf dem Dach des Gebäudes, das der Schule gegenüber lag. Sie hatten beständig den Platz gewechselt und um einen Platzwechsel ging es auch hier, vom Wildberg auf den Tempelberg, aus der Kälte des Herzens meiner Mutter in eine wärmere Kammer. Von der prächtigen Lehrstätte eines viktorianischen Schulgebäudes hinüber auf Stallungen, in denen das liebe Vieh hauste. Ich sollte also, wie die Bibel besagt, zum lieben Vieh werden und dabei die Maske der Zivilisation abwerfen, um überhaupt ein Mensch zu werden, jene lebende Substanz, die in einer Mutter Liebe hervorrufen kann.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

IV
 
    
 
   Die erste Probe
 
    
 
    
 
   Es war längst dunkel geworden, als ich die Kuppe des Tempelberges erreichte, und wie das nach einem längeren Aufstieg üblich ist, wurde ich von Durst gequält, und das so sehr, dass ich von der Trockenheit im Mund schluckte. Ganz oben war der Hügel rasiert, es gab hier nur trockene Erde und feine Grashalme, die so sehr verdorrt waren, dass sie vom Wind ein surrendes Geräusch machten. Im Inneren und aus dem Inneren des Tempels strahlte das Licht, und zwar durch zwei offen stehende Türen, sodass jeder, der aus dem Dunkel herankam, geblendet wurde. So sah ich die Gestalt, die dort stand, erst so spät, dass ich davon zusammen zuckte, und ich war taumelig und sah so verschwommen, dass ich mir über die Augen wischte. Dann aber durchfuhr mich ein tödlicher Schreck, als ich ihn erkannte, ihn, der ich war, ihn in der älteren Version, den Geliebten, und als ich sah, dass er ebenso gekleidet war wie ich und seine Hosen an der gleichen Stelle zerrissen, sein Hemd offen und mit frei hängenden Schößen wie bei mir, begriff ich, dass eine klare Unterscheidung zwischen ihm und mir, wie im Traum, nicht bestand. Er war mein Spiegelbild, das aber mit einem entscheidenden Unterschied, denn er war jemand, er stellte etwas dar, und ich war flüchtig und aus Kristall wie die bloße Reflexion eines Gegenstandes auf der Silberbeschichtung auf der Rückseite eines Spiegelglases, und ich war es, weil ich ungeliebt war, ein Kind, das ohne Mutter aufgewachsen war, ein Prototyp, aus dem erst das Umsorgen, die Nachsicht, die Pflege einer liebenden Mutter etwas Gestalthaftes geschaffen hätte. Es war ein Blitz der Erkenntnis, der aber im nächsten Augenblick zunichte gemacht wurde, als mein Gegenüber mir einen Kelch entgegen hielt, in dem eine Flüssigkeit schimmerte. Dabei sagte er etwas Unverständliches, in der Sprache des Parketts, es klang nach Knistern und weichem Schmatzen, und er sagte es wie jemand, der Englisch gesprochen hätte, wenn ihm die Sprache vertraut gewesen wäre. Er machte Gesten, zeigte mir, als würde er Trinken und lächelte danach wie einer, der sagen will, dass ihm die Erfrischung gut getan hat. Er hielt mir den Kelch hin, als Willkommensgeste, und wirkte freundlich, fast ängstlich um meine Gunst bemüht. Gleichwohl aber war er jener, der in der Höhle unzählige Leben ausgelöscht hatte, und das Keuchen und die triumphierenden Laute, die er dabei hinter der Maske ausgestoßen hatte, gellten mir in Gedanken noch in den Ohren. Ich merkte, dass mich die Angst gepackt hatte, mir den Mund austrocknete, mein Herz pulsieren ließ und wie mir die Knie weich wurden vor ihm, den ich fürchtete. Zugleich sagte mir mein Verstand: Wenn er dich damals nicht getötet hat, dann bedeutet das, dass er es auch heute nicht kann oder darf. Und wo sind seine Waffen? Er kann den Spiegel nicht zertrümmern, in dem er sich spiegelt, und das bedeutet, dass ich wertvoller bin als Glas. Und obwohl ich so dachte und der Durst mich quälte, schüttelte ich nur stumm den Kopf. Er wiederholte sein Bitten, trank zur Probe selbst aus dem Kelch und hielt ihn mir wieder hin, doch als ich standhaft blieb, leerte er ihn selbst mit einem Zug, warf dann den Kelch weg, stampfte auf und lachte lauthals. Er lachte wie jemand, der einen ausgetrickst hat, der ein Spiel gewonnen hat, dessen Regeln er von Anfang an besser gekannt hatte als sein Gegenüber, und dann wandte er sich ohne einen weiteren Blick um und betrat den Tempel durch die linke der Türen. Die Frontseite des Tempels erinnerte mich mit einem Mal an eine Schweizer Kuckucksuhr mit zwei Türchen, durch die einmal ein Mann und dann eine Frau in alpenländischer Tracht hervor bricht, um sich im Kreis zu drehen, was einmal Mittag, und ein anderes mal Mitternacht bedeutet. Mir war bang geworden. Hatte ich meine Prüfung schon verfehlt, bevor ich überhaupt in das Tempelinnere gekommen war? Was bedeutete der Kelch? Wenn er Leben spendendes Wasser beinhaltet hatte, hätte er mich erfrischt. Wäre es aber Gift gewesen, wäre damit auch eine Entscheidung auf Leben und Tod gefallen, denn wer ihn leerte, starb. Hatte sich mein Bruder also in den Tempel zurückgezogen, um sein Leben auf dem Altar der Mutter auszuhauchen? Ich war zutiefst verunsichert.
 
   Ich hockte mich auf den Boden und schnüffelte am Kelch. Er roch nach Wein. Eine unwiderstehliche Gier befiel mich und ich begann an seinem feuchten Inneren zu lecken, und leckte dankbar und mit einem Stöhnen das Unbekannte, Erquickende. Es stillte nicht nur den Durst, nein, es war ein Lebenselixier, das spürte ich jetzt bis in jede Faser, und dass ich den Kelch, den mir mein Bruder angeboten hatte, verschmäht hatte, erfüllte mich, als ich ratlos von Wind umstrichen auf der Anhöhe hockte, mit grenzenlosem Bedauern. Mit Bedauern, die sich zur Traurigkeit auswuchs und mich lähmte. Ich spürte das Pochen meines Herzens und da war Angst, denn die Lähmung, die mich umfasste wie eine harte, trockene Hand, das konnte ein Gift sein, aber es war ein Gift nur, weil es so wenig war, weil ich mit so Geringem auskommen musste. Ich begann zu weinen wie im Traum, mit hackenden Stößen, aber es flossen keine Tränen. Vielleicht, weil ich so durstig war. Oder, weil mich Zorn erfüllte, ohnmächtiger Zorn über die Demütigung der Niederlage. Ich verwünschte mich, den Kelch abgewiesen zu haben. Hätte ich ihn ausgetrunken, als er noch voll gewesen war, hätte er mir die Kraft gegeben, meinen Bruder im Zweikampf zu töten, das spürte ich. Denn dass es soweit kommen würde, dass wir auf Leben und Tod miteinander rangen, das spürte ich. Es war fast so, als könne ich das Blut riechen, das aus der linken Kammer des Tempels strömte. Ich wusste, ich würde ihm in die linke Kammer folgen, obwohl die rechte für mich bestimmt war. Und im nächsten Moment war ich auch schon in den Tempel eingetreten, durch die linke Tür. Was ich dort sah, war so anders als erwartet. Die Kammer war kleiner als gedacht, und dunkel, und es roch dort unmissverständlich nach Blut. Und es war Blut, denn die Flechten, die seine Wand bekleideten, das waren die abgehackten Glieder von Tieren, ja, hauptsächlich von Tieren, aber auch von Menschen, dicht an dicht, gruppiert um einen Spiegel, einen alten, fleckigen Spiegel mit einem Steintisch und einer Schlange, einer riesigen schwarzen Schlange, die sich davor aufbäumte und pendelte. Dahinter kauerte mein Bruder. Er war mit dem goldenen Mantel angetan und trug seine Maske und ich sah das Blitzen eines Schwertes, das er mit sich führte. Ich hatte von dem Lärm, dem rasenden, pochenden, zischenden Tohuwabohu in der kleinen Kammer vorher nur ein Zischeln und Wispern vernommen und es für den Wind gehalten, der die Hügelkuppe umstrich, doch es war Musik, es waren Schreie und Rufe in der Sprache des Voodoo, und jene, die sie ausstießen, waren nicht die weiß gekalkten Mauern des Tempels, sondern die weiß bemalten Glieder der Lebenden, die dort standen. Was weiß war, lebte, was schwarz erschien, war etwas, das in dem Tempel verblutet war, als Dankopfer für die Göttin, die hinter dem Spiegel stand, schemenhaft, aber groß, eine riesige, milchige Frauenbrust, die atmete und lebte und vor der das schmale zuckende Schwarz einer Schlange pendelte, aufgepeitscht von Trommeln von irgendwo her, und dem Zischen der zahllosen Münder der Glaubensgemeinde. Jetzt verstand ich alles, jetzt stand mir vor Augen, worin die Prüfung bestand. Es war die Symbolik der Schlange, dieses Tieres, das Eva verführt und die Vertreibung aus dem Paradies bewirkt hatte. Es galt der Dämonenaustreibung aus dieser Schlange. Deshalb stießen diese Menschen scharfe Laute aus, denn es weckte die Dämonen und ließ sie tanzen, und dann, wenn sie sich zeigten und voller Wut und Gier den Kopf der Schlange an das Glas prallen ließen, hinter dem meine Mutter riesenhaft tanzte, das war der Augenblick, in dem der Sohn geprüft wurde, ob er den Mut hatte, gegen die Schlange anzutreten und gegen sie zu kämpfen, den Kopf vom Rumpf zu trennen und ihn zu zertreten und unschädlich zu machen für ewige Zeiten. So würde der Sohn das Land vom Bann der Schlange befreien. Während in mir dergleichen Gedanken kreisten und ich zunehmend die Erregung, die alle erfasst hatte, in mir hoch kriechen spürte, war auch schon der entscheidende Moment gekommen. Das Tier raste vor dem Spiegel, mit so schnellen Bewegungen, dass es schien, als folge ihr Schwanz, auf dem sie ruhte und von dem aus sie sich hoch reckte, dem Kopf und sie tauschten den Platz. Einmal war sie links auf dem Altarstein zu sehen, dann, wie von einer optischen Illusion, blitzte sie rechts auf, malte Buchstaben in die Luft, Zeichen, schien sich in Rage auflösen zu wollen und dann, plötzlich, schnellte die kauernde Gestalt meines Bruders so rasch, dass man erst am kraftlos zu Boden sackenden schwarzen Schlauch der Schlange erkannte, dass sie von der Klinge des Schwertes in zwei Teile geteilt worden war, auf den Altar zu und führte den Schwerthieb, auf den alle gewartet hatten. Nach einer Schrecksekunde, in der die Musik noch kreischte und stampfte, folgte ein Laut voller Lust und Schmerz wie von Besinnungslosen, die zwischen dem einen und dem anderen nicht zu unterscheiden wissen, und dann trat vollkommene Stille ein, während sich dem Blutgeruch ein neuer Duft beimischte, den eindeutig die Schlange verströmte, beziehungsweise ihr Inneres, denn das schnitt ihr Mörder auf. Das Tier mochte für diese Kulthandlung präpariert worden sein, denn es war ein ungewöhnlich lieblicher Duft, den man nie und nimmer im Inneren eines frischen Kadavers vermutet hätte, und so unmittelbar, dass man unwillkürlich davon lächelte und sanftmütig wurde. So schien es allen zu gehen, die mich umstanden, es waren Wohllaute, die sie ausstießen, freudige Rufe, die von himmlischen Gefühlen kündeten, und ich fühlte ebenso. Es war die Empfindung von Freundschaft, Frieden, Aufgehobensein, und als nun mein Bruder vor den Altar trat, empfingen ihn Hochrufe, obwohl sein Aussehen eigentlich erschreckend, abstoßend, unwirklich war. Er war nackt, und er hatte auch seine Maske abgelegt, um in die Schlangenhaut zu schlüpfen, die er dem toten Tier geraubt hatte. Ganz oben am Kopf thronte ihr Haupt, reckte die Zähne gegen uns, die Gemeinde, und seine Schultern zierte ihr kräftiger Hals, der sich eben noch vor Aggression gebläht hatte. Ihren Schwanz hatte er sich wie eine zweite Haut über den Stamm gestreift und zwei Löcher für seine Beine hinein geschnitten, sodass ich an eine stehende Eidechse erinnert war. Von ihm selbst sah man eigentlich nur den Bauch, der vom Lachen zuckte, ja, er lachte, man konnte es im Lärm nicht hören, aber man sah es an seinem triumphierenden Gesicht, dass er die Probe bestanden hatte und gekräftigt und trunken vom Lebenssaft des Kelches, zum König seines Volkes geworden war. 
 
    
 
   Es mochte eine Weile vergangen sein, als ich wieder erwachte, oder auch nur Sekunden. dass ich ohnmächtig geworden war, merkte ich erst jetzt. Ich fühlte mich schwach, und als ich mich schwerfällig auf dem Boden umdrehte, stellte ich fest, dass man mich in der Kammer mit den Toten allein gelassen hatte. Die weißen Balken der Lebenden, die eben noch die Mauern gestützt hatten, fehlten, und der Altarraum war nun nichts mehr als eine stinkende Höhle, ein Abort, ein Gebeinhaus. Ich merkte, dass mir die Klammer des Todes den Atem raubte und rappelte mich hoch. Auf dem Altar brannten noch Kerzen, doch der Spiegel war blind geworden und der liebliche, himmlische Duft, der mich eben noch berauscht und mir die Sinne geraubt hatte, war abgestanden und schal. Nur ein fernes Wispern bewies, dass es die Außenwelt überhaupt gab, aber es konnte auch eine seelenlose Bewegung sein, wie das Klappern und Pochen eines Fensterflügels in einem verlassenen Haus. Nein, es war etwas Belebtes, das diese Laute verursachte. Ich ging in dem Raum auf und ab, mit Füßen, die vom Blut klebten, und wandte mich schließlich zur Tür und kam ins Freie. Ja, hier war es weit lauter zu hören, vernehmlich wie zuvor, als ich es noch für ein Geräusch des Windes gehalten hatte. Diesmal aber drang es aus der rechten Tür des Tempels, und ich verstand, dass nun eine andere Stunde geschlagen hatte und die gleiche Prüfung, die mein Bruder so eindrucksvoll gemeistert hatte, nun mir bevorstehen würde. Der Gedanke brachte mein Herz in Trab und ließ mir das Blut in den Ohren pochen, während ich erschöpft an der Mauer lehnte. Ich fühlte mich dieser Anforderung nicht gewachsen, ich wusste nicht einmal, wie man ein Schwert führt. Doch die Neugierde war es letztlich, die mich dann antrieb, durch die Tür zu gehen. Tatsächlich war es so wie vermutet. Die rechte Kammer des Tempels war identisch mit der linken, auch hier atmete es Tod und Vernichtung, auch hier tanzte die Schlange, wenn auch eine andere, so doch ihr Spiegelbild, wenn auch weit weniger gereizt als ihre Schwester vor ihrem Tod. Auch die Menschen in dieser Kammer zischten leiser und langsamer, und es war so, als wolle man mir dadurch die Prüfung erleichtern. Es regte sich Zorn in mir, es schien mir, als würden mir schon Antworten eingeflüstert, bevor ich überhaupt versuchen konnte, sie selbst zu finden, als sei man längst davon überzeugt, dass ich mich mit dem Älteren nie würde messen können. Dazu passte, dass sie das Schwert und den Mantel und die Maske vor mir auf den Boden gelegt hatten, fast so, wie man einem Blinden den Stock in die Hand drückt, bevor er nach ihm tasten kann. Ich stellte mich in den Raum und verschränkte die Arme. Obwohl mich hunderte Augenpaare sahen und die Gefahr, dass die Schlange sich umwandte und nach mir schnappte, nicht von der Hand zu weisen war, schloss ich die Augen. Ich zwang meinen Geist zur Ruhe und merkte dabei, dass die Kräfte in mich zurückkehrten, eine Welle von Energie, die sich auf die Menschen übertrug, die nun lauter schrien und keuchten, als wollten sie mich warnen, und tatsächlich war es so. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass die Schlange den Blick von den tanzenden Brüsten hinter dem Spiegel abgewandt hatte und nun auf mir ruhen ließ, gelbe, leuchtende Höhlen, die auf dem peitschenden Körper zuckten, mal links, dann wieder rechts, gerade noch mit den Augen verfolgbar, noch nicht im Zustand der Rage, aber doch gereizt, und die Haltung des Kopfes war so, wie man sich reckt, um einen tödlichen Biss anzubringen. Dessen ungeachtet trat ich vor, leichtfüßig, mit einer unwillkürlichen Bewegung der Beine, und senkte mein Haupt und kam dabei ihrem Schwanz so nahe, dass ich die Vibration ihres Körpers in ihm spürte. Ich kann nicht genau erklären, warum ich tat, was nun folgte, aber im nächsten Augenblick war die schwarz glänzende, schuppige Spitze ihres Schwanzes in meinem Mund verschwunden, und als ich darauf zu kauen begann – nicht eigentlich kauen, es war eher ein Lutschen, bei dem ich meine Lippen verengte, und merkwürdigerweise passierte es, dass ich, egal wie sehr ich die Lippen dabei schloss oder sogar zusammen presste, der Schwanz eher noch tiefer in mich hinein rutschte – spürte ich von Atemzug zu Atemzug, wie die Wut aus dem Körper der Schlange wich. Ich würgte und kaute und schluckte, während das Tier tiefer und tiefer in mich hinein glitt, mit einem sich Winden, von dem sie nur noch tiefer drang und mich mehr und mehr in Besitz nahm, denn es war eine sehr große Schlange. Während ich sie aufaß, wurde ich unwillkürlich auf den Altarstein gehoben, sodass ich zu dem Zeitpunkt, als sich meine Zähne den Nackenschuppen der Schlange näherten, direkt vor den Spiegel zu stehen kam, aufrecht, fast auf Zehenspitzen. Der Körper der Schlange war mittlerweile steif wie ein Stock geworden, ein Pfahl, der vom Mund bis in den Bauch ragte, ihr Gesicht aber, die starren Knöpfe der Augen wie Bernsteine, das geöffnete, von Giftzähnen starrende Maul, wirkte – nun ja, wie soll ich es sagen? – resigniert, um nicht zu sagen, traurig, eine Reihe von Zähnen innerhalb meiner Zahnreihen, wie junge, sprossende Zähne, die mir selbst gehörten, und dann war er weg. Ich spürte noch ein hilfloses Zucken, etwas Hartes stieß gegen meinen Gaumen, dann ein Drängen im Hals, das mir die Luft raubte, dann war es vorbei. Die letzten, dramatischen Minuten ließen mich vor Erregung zittern, und ich hatte nichts um mich herum vernommen noch gesehen außer das Flackern von Weiß in einem alten Spiegel. Nun aber, als ich mich um wandte, merkte ich die ratlose Stille, die im Raum herrschte. Die Menschen schauten mich an, stumm und auch stumpf wie Kreaturen, denen man etwas Liebes geraubt hat, etwas Unersetzliches. Noch schien es ewig zu bestehen, doch in dem Augenblick, in dem es vergangen ist, weiß man, es wird nie mehr zurückkehren. In diesem Augenblick verspürte ich Ekel und eine heftige Übelkeit, aber es war ein schöner Ekel, und eine fast wohlige Übelkeit. Und dann richtete ich mich auf, drehte mich um und verließ den Altarraum.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

V
 
    
 
   Die zweite Probe
 
    
 
    
 
   Nachts schlief ich in einer kleinen, schwarzen Mulde auf der vom Wind abgewandten Seite der Hügelkuppe. Es schien mir instinktiv richtig zu sein, den Tempel trotz des stürmischen Wetters zu verlassen, und das durch eine der Türen, durch die ich gekommen war. Die Glaubensgemeinde, die für die Kulthandlungen die Staffage abgegeben hatte, verschwand hingegen im Boden des Altarraums, spurlos wie Wasser, das durch Kanäle rinnt. Später sah ich in der Tiefe weiß bemalte Gliedmaßen im Dunkel aufblitzen, schaute dabei direkt auf die weißen Punkte von Schädeln und die Striche von Armen und Beinen auf der schwarzen, wuchtigen Tapete des Urwalds und war sogleich an ein Symbolspiel erinnert, das nur mit äußerst scharfen Augen erkennbar war, und sogar für jene nur flüchtig aufblitzte, und zwar so:
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   Offensichtlich tat sich unten am Fuße des Berges ein Tor für die Gläubigen auf und der Berg selbst war unterhöhlt, zumindest von einer schlangenartig sich in seinem Inneren hoch windenden Treppe, oder er war gar durchwachsen von Gängen und Kammern wie ein Ameisenhaufen, durch den man sich hoch steigend dem Altarraum näherte, der dann den Himmel stützte. In einer Höhle im Berg musste die Folterkammer liegen, in der ich mit meinen Schiffskameraden gehangen hatte. In einem anderen Bereich musste es zur verschwiegenen Pforte gehen, durch die mich die Mutter als Bewusstlosen getragen und geboren hatte am Strand des Meeres, wo sie mir im Traum erschienen war.
 
   Jedenfalls hatte es seine Richtigkeit, dass ich hier oben auf der Seite der Hügelkuppe klebte, umtost von Wind und Wetter, in einem Heiligen Bezirk, zu dem der Meeresstrand gehörte, wie auch der Weg, auf dem ich gekommen war, und der normal Sterblichen verwehrt war. Ich konnte es sehen an der Mauer, die an dieser Stelle den Hügel umschmiegte, und an der Straße, die senkrecht dazu in den Dschungel vorstieß. Alles war bröckelig geworden und war so überwuchert, dass die Mauer mühelos überwunden werden konnte – sofern man den Mut dafür aufbringen würde. Die Urwaldstraße war zum Teil nur mehr an einzelnen Säulen erkennbar, die zwischen Blattwerk aufragten und die von hier bis in die Unendlichkeit zu liefen schienen. Gestärkt fühlte ich mich hier oben, durchwachsen von einer neuen, ungeahnten Kraft, und es war mir im ersten Augenblick gar nicht gewärtig, dass es die Schlange war, deren grätiger Leib mir wortwörtlich den Rücken stärkte, die mich ausfüllte und durchaus lebendig war, wie mir ein innerliches wohliges Zusammenziehen verdeutlichte. Es konnte kein Zweifel darüber bestehen, dass ich die erste Auseinandersetzung mit meinem Bruder gewonnen hatte. Er, trunken vom Saft aus dem Kelch der Mutter, den sie eigentlich für mich bestimmt hatte, um mich leichtsinnig zu machen und blind, damit ich im Kampf mit dem Bruder das Nachsehen finden würde, hatte sein Erbe, die Schlange, mit Schwerthieben zerfetzt. Er konnte nun ihre Haut tragen und damit die Gemeinde der Gläubigen beeindrucken. Die Macht der Schlange aber würde ihm nicht mehr zu Verfügung stehen, weder ihre Klugheit, noch ihre Entschiedenheit. Ich verstand das nun, da sie sich in mir dehnte und ich ihre Hülle geworden war, und meine Glieder die einer Marionette, die ein Puppenspieler bewegte. Ich merkte aber auch, wie dem Tier bewusst wurde, dass sich die Grundbedingungen seines Lebens geändert hatten, dass es zum Schmarotzer geworden war, der von den Speisen, die ich aß, abhängig war. Beide aber, das Tier und ich, spürten von Anfang an, dass wir von diesem Arrangement profitieren würden. Wir gehörten zusammen. Zuerst ahnten wir es nur, bald aber würde es selbstverständlich werden und uns beide, vermute ich, wärmen. Ich würde fortan das Gefühl der Einsamkeit nicht mehr kennen.
 
   In dieser Nacht erschien mir die Mutter. Sie war sehr schön und lächelte und es war, als ob Heerscharen der Himmlischen jubilierten, als ich inmitten eines lichtglänzenden Krönungssaals auf sie zu schritt, umflittert von Edelsteinen. Sie war allein und sie breitete die Arme nach mir aus und sprach: „Du bist der einzige, der mein Herz gefunden hat, du bist der, der seine innere Kammer kennt, der sich an seine Wände geschmiegt hat. Du kennst den Geruch meines Herzens.“ Was mir in der Wirklichkeit verwehrt geblieben war, die Zustimmung der Gläubigen, das erhielt ich nun im Traum, Rufe der Freude, innige Tränen und Blicke aus hundertfachen Augen, in denen sich die Liebe von Müttern und Vätern zeigte, das Beste ihrer Seelen, das sie nun mir zu geben bereit waren. Sie alle aber überstrahlte das liebliche Gesicht meiner Mutter, die sprach: „Morgen wird der Tag deiner Krönung sein. Schmücke dich mit den Kleidern, die du im Tempel findest, und folge der Musik, die dich zu mir leiten wird in diesen Saal, der die Wiese der Glückseligkeit genannt wird.“
 
    
 
   Als ich am Morgen vor den Tempel kam, fand ich meinen Bruder wimmernd im Staub. Man hatte ihn übel zugerichtet. Sein Gesicht war von den Prügeln verschwollen, die man ihm zugeteilt hatte, und seine Kleider waren zerrissen. Vom Regen der Nacht, dessen Lachen spiegelnd den Tempel umstanden, war der Boden weich geworden, und mein Bruder über und über von Schlamm bedeckt, als er da vor mir im Dreck lag, bewegungsunfähig von den Riemen, mit denen man ihn gefesselt hatte. Er trug außerdem einen stählernen Ring um den Hals und eine Kette, die ins Innere des Tempels verlief, wodurch ich sogleich an eine Nabelschnur erinnert war. Zwar quälten mich Hunger und Durst, aber es mochte die Schlange in mir sein, die mich hellwach werden ließ. Ich erkannte das Zeichen. Einerseits die Wasserlachen, die so zahlreichen waren, dass man im Boden den Himmel gespiegelt sah und den Tempel, dessen Spiegelbild nach unten zeigte, und mich an die Polarität erinnerte, in die ich durch meinen Bruder gezwungen wurde. Dann die Nabelschnur, die meine Kette war, und die Kette, die nun meinem Bruder zur Nabelschnur wurde, die ihn an den Tempel heftete, den er gestern noch erobert zu haben glaubte. 
 
   Ich hockte mich hin und stillte meinen Durst aus einer der Wasserlachen, bevor ich in den Tempel trat, und das war gut so, denn dort, hinter dem rechten Tor, standen Brot und Wein für jeden Gast bereit, der hier vorüber kam. Da ich aber, abgesehen von meinem Bruder, der Einzige war, der im Heiligen Bezirk weilt, waren sie für mich hier hingestellt worden, wie schon Tags zuvor. Der Kelch duftete verführerisch wie damals, und versprach die belebende Wirkung von gestern, weshalb ich mich unendlich beherrschen musste, nur einen ganz kleinen Schluck daraus zu nehmen, obwohl die Schlange in mir tobte und schrie, und vom Brot eine dünne Scheibe, an der ich lange kaute. Dermaßen gestärkt trug ich beides hinaus zu meinem Bruder, der gleichgültig, mit toten Augen auf dem Boden lag. Doch kaum hatte ich beides in die Nähe seines Hauptes gebracht, belebte sich sein Gesicht, und als ich ihm zu trinken gab, leerte er den Kelch, so schnell er konnte, mit hastigen Schlucken, durch die er einen Gutteil verschüttete. Auch das Brot schlang er hinab wie ein Verhungernder, und es tat auch rasch seine Wirkung. Schon war er kaum mehr wieder zu erkennen, hielt mir seine Fesseln hin und äußerte sich in seiner klickenden Sprache in einem Tonfall, der sogleich zu erkennen gab, dass er zwar darum bat, befreit zu werden, doch nicht flehentlich wie ein Bittsteller, sondern wie ein König, der einen zu auffordert, eine kleine Unannehmlichkeit aus dem Weg zu räumen. Ich kam der Bitte nach, und in dem Moment, in dem er frei war, stürzte er sich auf mich und prügelte auf mich ein, wodurch man die Rage erkennen konnte, die sich in ihm aufgestaut hatte, und er ließ mich die Schmach fühlen, die er meinetwegen erduldet hatte. Ich ließ alles willenlos mit mir geschehen. Im nächsten Augenblick sah ich mich gefesselt und mit dem eisernen Ring um den Nacken geknechtet, und hing nun meinerseits an der Kette, die eben ihn noch gequält hatte. All das ließ ich mit mir geschehen und schaute ihm danach reglos dabei zu, wie er sich im Wasser der Wasserlachen wusch, aus denen ich getrunken hatte.
 
    
 
   Er schleifte mich in die Richtung des Tempels, wo unbemerkt eine große Anzahl von Menschen hervor gekommen war. Leise und lautlos. Sie drückten sich an die Mauern und den Stein, als wollten sie ihre Rücken vor einer unbekannten Gefahr schützen. Oder als fürchteten sie, die Schwerkraft könnte augenblickslang aussetzen und sie so wie sie waren, ins Weltall reißen, auf dass sie eine Sekunde später an einem anderen Ort wieder zerschmettert worden wären.
 
   Es war ein Deja vu, was jetzt passierte. Angetrieben von der königlichen Haltung meines Bruders, der mich hinter sich her schleifte, begannen die Menschen zu summen und in die Hände zu klatschen und sich dabei rhythmisch zu verbeugen. Wir kamen dem Eingang des Tempels näher. Drinnen waren noch mehr Menschen, dicht an dicht, über- und untereinander, und jeder hatte einen Gesichtsausdruck wie jemand, der weiß, dass er einen Tag wie diesen nur einmal im Leben erfährt. Einen Tag der Verzückung, der Himmelfahrt. Und so war es: Dort, wo am Vortag noch Dunkelheit geherrscht hatte, durchtost von Menschenstimmen, zeigte der Altarraum an seinem  Ende ein lichte Öffnung in der Decke, in der man den Himmel sah. Dort hinauf führte eine Treppe. Dort standen weitere Menschen Spalier. Wir bewegten uns auf diese Treppe zu. Ich kroch mühsam an der Kette gehalten meinem Bruder nach. Meine Knie waren aufgeschrammt. Ich versuchte mich mehrmals aufzurichten, aber es ging nicht. Obwohl er gemessenen und majestätischen Schrittes voran ging, zog er immer dann, wenn ich in die Höhe kommen wollte, an der Kette und warf mich damit zu Boden. Es war sehr entmutigend, was da passierte, es war demütigend, aber ich fühlte eine Schwäche in mir wie selten zuvor, wie man sich in einem Fiebertraum fühlt, vielleicht. Wir kamen die Treppe hoch. Ich kroch mehr als ich ging die Stufen hinan und kam hinter meinem Bruder ins Licht. Da sah ich, was mich an der Spitze des Tempels erwartete: Ein Altar. Blutüberströmt, noch riechend von einem vorangegangenen Opfer. Und daneben ein Schwert und der Kopf einer Frau, der dort schon über Nacht gelegen haben mochte. Mein Bruder nahm ihn auf, zog ihn an den Haaren in die Höhe und hob ihn so hoch er konnte gegen den Himmel, während die Menschen, die uns umgaben, schrien. Aufschrien wie mit einer Stimme, hier oben, wo der Wind uns umstrich und wo wir ringsum vom Meer umgeben waren, einsam im Ozean auf dieser Insel, aber auch unten im Schlund des Tempels, wo Menschen hockten und vor sich hin murmelten wie Wesen in Trance, und auch hinten unten im Freien, wo sich die Menschenmenge versammelt hatte, aus dem Urwald zusammengelaufen. Ärmliche Menschen mit leeren Gesichtern, ausgemergelte Menschen, gekleidet in Fetzen, die in einem eigentümlichen Kontrast zum Prunk und Ornat der Menschen hier oben standen. Und die Pracht dieser Kleider der Höflinge, die in nächster Nähe meinem Bruder huldigten, wurde noch von dem Mantel übertroffen, den sie ihm nun umhängten. Er ließ es geschehen, ohne irgend jemanden eines Blickes zu würdigen. Blickte gelassen über das Meer, als sei auch er weit weg bei den Gebeten der Menschen. Man reichte ihm das Schwert. Er nahm es, wie nebenbei. Kräftige Männer mit riesigen Oberkörpern packten mich an den Armen, zerrten mich auf den Altar, der wenig mehr als ein Schlachtblock war. Doch so kräftig und muskulös diese Schergen waren, es gelang ihnen nicht, meinen Körper zur Krümmung zu bringen. Zu einer devoten Geste, die es ihnen erlaubt hätte, meinen Nacken zu sehen. Sie wollten mich nach vorne stoßen, so dass mein Kopf auf dem Block gelegen hätte für einen kurzen Hieb. Ich blickte auf zum blutleeren Schädel meiner Mutter. Mein Bruder hatte ihn an den Haaren gepackt. Der Mund stand offen, die Augen waren trüb geworden. Doch sie war es. Zweifellos. Es war die Mutter meiner Träume, und war es zugleich nicht, sondern nur ein Gegenstand, dem etwas Beliebiges anhaftete. Sie war die Schlange gewesen, der mein Bruder gestern dieses Haupt ab hieb. Zugleich aber war sie ein Fabelwesen mit unendlich vielen Schlangenhäuptern, die dann, wenn man sie abtrennte, wieder und wieder nachwachsen würden. Das schien auch mein Bruder so zu empfinden, denn er ließ ihn einfach fallen, und der Frauenschädel kollerte hinter uns die Stufen hinab. Zuerst schien er stehen bleiben zu wollen, dann rollte er über eine Stufe, und die nächste, und verschwand im Dunkel des Tempels und doch hörte man ihn aufschlagen, und weiter rollen, und erst jetzt fiel einem auf, dass es dabei völlig still geworden war. Man hörte den Wind um den Hügel und die Mauern des Tempels streichen, und man vernahm das Poltern und Kollern und Kippen des Schädels, der seine Fahrt immer stärker beschleunigte und unten aus dem Tempel heraus fuhr und auf das Plateau rollte und dort gegen einen Stein prallte, hoch geschleudert wurde und über die Mauer den Blicken entschwand.
 
   All das war geschehen, während ich mich aufrichtete, und ich dachte zuerst, es habe etwas mit der Nachlässigkeit der Henkersknechte zu tun, die meine Arme selbstvergessen in der Betrachtung des kollernden Schädels weniger fest hielten als zuvor. Tatsächlich aber sah ich sie schwitzen und sich anstrengen, und blickte in ihre ungläubigen Gesichter, als ich mich nun erhob, und das entgegen ihrer heftigsten Anstrengungen. Das Erstaunen malte sich auch in die Gesichter der Höflinge, alte Herren zum Großteil, aber auch Frauen, allesamt faltig und hager und mit würdigen Gesichtern, die sie sich im Laufe ihres Lebens erworben hatten. Sie staunten, als sie mich da stehen sahen, frei, und eisern in meiner neuen Körperhaltung, obwohl man sich alle Mühe gab, meinen Oberkörper über den Richtblock zu krümmen.
 
   Auch mein Bruder erwachte aus seiner Pose und starrte mich an. Seine dunklen Augen waren ausdruckslos, aber er schaute mir direkt in die Pupillen mit Pupillen, die sich weiteten, als könne man in seinen Kopf blicken. In diesem Augenblick merkte ich, dass mich Übelkeit befiel. Es war ein plötzlicher Brechreiz, unerwartet und doch so gewaltig, dass ich nun gerade das tat, was zuvor noch unmöglich erschienen war. Ich krümmte mich. Und während ich mich krümmte, riss ich meinen Mund auf. Oder besser gesagt, mein Maul. Denn aus diesem Mund stieß mit großer Gewalt der Kopf der Schlange hervor, der nun seinerseits Zähne zeigte und eine Zunge, die in Blitzesschnelle den Nacken meines Bruders erfasst hatte. Schon wickelte sich die Schlange um ihn. Zur Hälfte steckte sie in mir fest, zur Hälfte drückte sie ihm die Luft ab. 
 
   Es war ein Schreien um uns. Furcht, abergläubisches Entsetzen, Wut, Enttäuschung, Empörung über den unerwarteten Verlauf dieser kultischen Handlung. Es ist die Frage, ob die Menschen überhaupt dazu fähig waren, das Geschehen gedanklich einzuordnen. Sie schrien vor blankem Entsetzen, während sich das Gesicht meines Bruders blau verfärbte. Eben noch hatte er als Triumphator sein Spiegelbild amputieren wollen, auf dass er allein auf dem Schlachtfeld des Lebens bleibe. Jetzt hatte sich sein Schicksal dramatisch gewandt. Und dabei war ich ganz auf die Empfindung konzentriert, die in mir war. Es war das Gefühl einer Einheit mit einem sehr mächtigen, unendlich kräftigen, entschiedenen und aggressiven Wesen. In diesem Gefühl konnte ich mich nun wieder aufrichten, konnte meine Augen selbst verwenden und mich umschauen, obwohl mir ein weiterer Kopf aus dem Schlund gewachsen war. Konnte meine Arme bewegen, die keinesfalls so kräftig waren wie der Körper der Schlange, und ihr mächtiger Nacken, und die nun doch gleichberechtigter  Teil eines Ungeheuers waren, zu dem ich geworden war, und das einen anderen erdrosselte. Und dass wir eine Einheit waren, das zeigte sich in den nächsten Sekunden, als die Schlange den anderen los ließ, ihn weg warf. Weil ich seinen Tod nicht beabsichtigte. Mein Bruder fiel nicht entseelt, sondern bewusstlos zu Boden, und er atmete noch. Ich nahm aus seinen kraftlosen Armen das Schwert und zertrümmerte es am Stein des Alters mit einem kurzen, gewaltigen Schlag. Es zerbarst und einige Teile fuhren dabei den Umstehenden ins Fleisch, denn es gab neue Aufschreie des Schrecks und mehrere Menschen begannen zu bluten. Einer der Alten war unglücklicherweise in ein Auge getroffen worden, schrie, torkelte am Altar vorbei und stürzte schließlich hin. Ich blickte auf mich selbst hinab und ich sah auch in meiner Haut eine der Metallscherben stecken, doch ganz oberflächlich, und schon fiel sie ab. Sie hatte den Panzer, zu dem mein Körper geworden war, nicht durchdringen können. Wenige Sekunden später war die Plattform um den Altar leer. Ich stand in der Sonne allein. Unter mir aber blickte ich am Rande der Treppe auf hockende Menschen, die zu mir aufschauten. Aus meinem Mund schaute der Kopf der Schlange, bewegte sich sachte beobachtend hin und her. Und da öffnete sich ihr Mund und sie stieß Laute aus. Laute, die ich kannte. In der fremden Sprache, die ich auf einmal verstand. Denn es war ich, der hier sprach. Laut und deutlich, als würde ich schreien, und doch mühelos. So hielt ich meine Rede. Was ich sagte, kann hier nicht wiedergegeben werden, denn ich sprach in Klicklauten, die mir so natürlich kamen, als spielte ich ein lange weg gelegtes Instrument. Es war aber nicht mein eigener Kehlkopf, der diese Laute formte, sondern der Kehlkopf der Schlange. Danach zog sich die Schlange in mein Inneres zurück und ich ging an reglosen Menschen vorbei die Treppe hinab, die mit einem Mal durch den Tempel in die Tiefe führte, weiter und weiter, von Fackeln erleuchtet, scheinbar bis ins Innere der Erde. Tatsächlich aber bis an den Grund des Bauwerks, das tiefste Geschoss, das von Tageslicht erleuchtet war, weil dort auf beiden Seiten ein Tor offen stand. Eines davon führte in den Dschungel, das andere in eine weite Ebene, an deren Ende man die Küste Haitis erkennen konnte.
 
    
 
   Dort lag ein kleines Segelschiff vertäut, wenig größer als eine Jolle, von einem einzelnen Seefahrer bedienbar und doch ozeangängig. Ich machte mich mit ihm vertraut, verstand schnell, wie es zu bedienen war, führte es einige Stunden später auf das freie Meer hinaus und segelte so lange nordwärts, bis die Insel hinter mir verschwunden war. Denn in einem alten Buch meines Volkes heißt es: Wenn Du gehst, dann geh so, dass Du nie mehr zurückgehen kannst. Nimm das Beste mit, und wisse: Es ist nur das Schlechte, das bleibt.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

VI
 
    
 
   Die große Mutter
 
    
 
    
 
   Die Frau, die alle nur große Mutter nannten, lebte in einem Teil der Insel, von dem man allgemein nur als dem Sumpf sprach. Die große Mutter im Sumpf, das war die Vorstellung einer Frau ohne besonderes Alter, einer großen Frau, die große Ruhe ausstrahlte, einer Frau, von der man nicht wusste, wie sie in den Sumpf gekommen war, wie lange sie sich dort schon aufhielt und warum. Der Sumpf war gefährlich, weil dort nicht nur die verschiedensten Arten von Fröschen, sondern auch Schlangen und Krokodile lebten. Er war gefährlich wegen der Stechmücken, die so viele verschiedene Arten von Krankheiten erzeugen konnten, dass sich schon lange die Meinung hielt, die große Mutter sei die Herrscherin über die Stechmücken, und wenn sie einen strafen wollte, schickte sie ihm eine nach, die ihn gelähmt zurück ließ, oder blind, oder stumm. Zur großen Mutter kam man über einen verschlungenen Weg, der gefahrvoll war. Die Rinden der Bäume, über die er führte, waren abgegriffen. Menschen hatten über manche Stellen, an denen man durch das Wasser musste, behelfsmäßige Brücken gebaut, oder Lianen geknüpft, von denen man freilich nie wusste, wie stabil sie waren. Es war abenteuerlich, zur großen Mutter zu gehen. Aber in diesem Jahr wagten diesen Weg viele. Es begann mit vereinzelten Menschen, dann entstand ein Rinnsal daraus, und schließlich waren es wahre Menschenmassen, die zur großen Mutter wanderten. Manche kamen zurück und erzählten, sie seien geheilt worden. Andere blieben stumm, und man wusste, dass ihnen alle Hoffnung genommen worden war. Und anders als stumm konnten sie nicht bleiben, denn wenn es der großen Mutter zu Ohren gekommen wäre, dass sie sich abfällig über sie äußerten, würde ihre Rache nicht ausbleiben. Und selbst wenn sie nicht geheilt waren, so konnten sie doch so, wie sie waren, leben.
 
    
 
   Was passiert war: Man wachte eines Morgens auf und merkte, dass sich die Zunge anders anfühlte als sonst. Manche beschrieben es so, dass sie kleiner war als am Tag zuvor. Andere behaupteten, ganz im Gegenteil, die Zunge sei größer geworden. Die einen empfanden sie länger, die anderen als kürzer. Manche hatten eine raue Zunge gehabt, die jetzt glatt war. Andere hatten Furchen dort, wo sich die Zähne eindrückten, was sie noch nie gehabt hatten. Und das merkten sie, weil sie nicht mehr sprechen konnten. Zumindest nicht so, wie sie es gewohnt waren. Manche lallten nur mehr. Andere sprachen belegt. Und wieder andere sagten Dinge, die sie vorher noch nie gesagt hatten. Manchmal in ihrer Sprache, manchmal aber auch in anderen Sprachen. Es dauerte eine Weile, bis einer sagte, es sei fast so, als wären die Zungen vertauscht worden. Und vielleicht waren sie das. Der eine machte den Mund auf und der andere glaubte, seine Zunge in diesem Mund zu erkennen. Aber selbst wenn er seine Zunge mit dem anderen hätte tauschen können: Die Zunge, die er bekommen hatte, gehörte nicht dem anderen, und so war die Sache nicht so einfach lösbar. Deshalb gingen sie zur großen Mutter. Die ersten, die kamen, brachten mehrere Hühner, und die große Mutter schlachtete die Hühner und beschmierte die Glieder der Kranken mit dem noch warmen Blut und ließ sie tanzen, wie das immer gewesen war. Früher einmal konnte man sich einen Hexenzauber wie diesen weg tanzen, und wenn man erwachte, war man gesund. Und tatsächlich war es auch diesmal so, dass gerade Kinder und junge Frauen nach drei oder vier Nächten, in denen Hühner für sie geschlachtet wurden, tatsächlich wieder mit der Zunge erwachten, die ihnen immer schon gehört hatte, und sprechen, ohne dass sich etwas kloßig anfühlte, und wieder frei lachen im Bewusstsein, dass einem die Zunge wieder gehörte wie die Arme oder die Beine oder das Herz, das tagaus tagein pulsiert und den Brustkorb erschüttert, und man spürt dabei nichts Fremdes. Viele andere aber brachten Geschenke und brachten ihre Opfertiere und darunter manchmal sogar welche, die ihnen ganz nahe am Herzen waren. Und es wurde gemunkelt, dass einzelne sogar ihre Kinder der großen Mutter gaben, die sie schlachtete und ihnen das Blut, das in ihnen war, direkt auf die Zunge spritzte in der Hoffnung, die Zunge würde wieder die eigene Zunge. Denn so selbstverständlich es ist: Wer es erlebt hat, mit einer fremden Zunge im Mund auf zu wachen, kann das Gefühl nicht ertragen und opfert lieber sein Kind, als so fort zu leben. Es ist so schrecklich, dass es einem die Lebensfreude vergällt. Keiner aber von denen, die ohne ihre Kinder aus dem Sumpf zurück kehrten, waren geheilt.
 
    
 
   Es dauerte nicht lange, da kamen einzelne Weiße in den Sumpf, um sich von der großen Mutter kurieren zu lassen. Diese war längst dazu übergangen, jedes Opfertier, das ihr gereicht wurde, mit einem Griff am Maul zu packen, die Zunge hervor zu ziehen und mit einem Haken an der Zunge an eine Vorrichtung zu hängen, bis die Zunge riss oder das Tier verendete. Während es sich mit allen Gliedern los zu reißen versuchte und durch die Luft pendelte und dabei quäkende, kreischende, winselnde Geräusche machte – die Hühner stießen einen schrillen, rauen Schrei aus und blieben an ihren kurzen, harten Zunge lange, lange flatternd haften – passierten mehr Heilungen als zu allen anderen Gelegenheiten. Manche, die stotterten, wurden davon gesprächig. Doch auch hier musste man sagen, dass die Mehrzahl der Menschen, die um Hilfe kamen, ohne Ergebnis wieder abziehen mussten. Sie stiegen auf die Schiffe und fuhren stumm oder mit speichelnden Mündern nach Europa zurück wie tollwütige Tiere und verbreiteten Schrecken dort in Lissabon, Rotterdam,   Le Havre und Plymouth.
 
    
 
   Eines Tages wachte die große Mutter auf und merkte, dass sich ihre Zunge anders anfühlte als sonst. Größer war, im Mund fast keinen Platz hatte. Als sie den Mund öffnete, strebte diese hervor wie bei einer Schlange. Und kaum hatte sie den Gedanken an eine Schlange gehabt, sah sie auch auf einer der Holzstege, die von ihrer Hütte weg führten, eine Schlange. Es war an der Schwelle zwischen der Sicherheit des Pfahlbaus, der sich aus dem Sumpf erhob, und dem Urwald. Die große Mutter verstand sofort, dass das ein Zeichen war. dass sie von der Schlange gerufen wurde. dass sie in das Zeichen der Schlange eintauchen musste. Das war die Botschaft, als sie dort eine Schlange sich ringeln sah. Und zwar auf eine ganz besondere Art. Es gab hier Schlangen, und unweigerlich, wenn sie den Schritt eines Menschen spürten, schlüpften sie zwischen die Hölzer hindurch ins Wasser. Diese Schlange aber hob den Kopf und schaute die große Mutter direkt an, wie ihr schien. Schlangen haben ihre Augen auf der Seite der Köpfe, also sollte man vielleicht genauer sagen, dass die Schlange ihren Kopf leicht schräg hielt und die große Mutter mit einem Auge ins Visier nahm. Es war neblig an diesem Morgen, und das Sumpfhaus der großen Mutter lag verlassen in der Landschaft. Es waren keine Menschen da an diesem Morgen, das erste Mal seit vielen Wochen. Man konnte nicht sagen, warum sie ausgeblieben waren. Vielleicht war ihnen der Weg zu beschwerlich geworden. Mehr und mehr Spinnennetze, die den Herbst ankündigten, überspannen die Wege, und die Lianen wurden morsch wie jedes Jahr vor der Regenzeit. Die große Mutter stand benommen vom Schlaf vor der Tür ihres Hauses und schaute auf die Schlange, und da erinnerte sie sich an ihren Traum. Es war der Traum von einem jungen Mann, der noch keinen Bart hatte. Er sah aus wie ein Indianer mit sehr heller Haut. Die große Mutter hätte ihn für einen Weißen halten können, aber es gab keine Weißen mit diesen Augen. Er musste von hier aus der Gegend sein, wo sich das Erbe aller Völker mischte, hier im Kreuzungspunkt der Segelschiffe. Hierher, wo hin man kam, wenn man zu Hause nicht mehr erwünscht war oder kein Zuhause mehr wünschte. Hier, wo jeder frei war, der den Siedlungen der Franzosen fern blieb. Und der Name des Mannes war Voodoo. Aber das Merkwürdige daran: Er hieß nicht nur Voodoo, sondern hatte einen englischen Namen. So ähnlich wie Horton.
 
    
 
   Der Traum war der großen Mutter nicht mehr klar im Bewusstsein. Aber der Traum lebte in ihr noch, drückte ihr seinen Willen auf. Sie ging auf die Schlange zu, die den Kopf wendete und von ihr fort glitt, dabei aber nicht den Weg ins Wasser suchte, sondern über die Bohlen strebte, die hier bis zum nächsten Baumstamm über Pfählen zusammengebunden waren. Dann wand sie sich über den umgesunkenen Baumstamm weiter, der diesem folgte, und schob sich durch Dickicht, tauchte durch das Wasser, um am folgenden Ende wieder hoch zu steigen, fast so, als führte sie die große Mutter auf einen Weg. Diese kannte den Sumpf und wusste mit einem Blick, dass sie tatsächlich auf einen Pfad geführt wurde. Sie war hier schon gegangen, wenn sie zum Meer wollte. Doch dann bog die Schlange nach rechts ab, wohin man sich wandte, wenn man in das Gebirge wollte. Trotzdem wusste die große Mutter, wohin die Reise ging, denn sie kannte den Sumpf und das Land wie ihre Westentasche. Sie wusste, dass nach einer Stunde der Sumpf an dieser Stelle in Stein übergehen würde. Als sie dort auf festem Boden angekommen war, verschwand die Schlange, und es dauerte eine Weile, bis die große Mutter das Leuchten der Augen eines Hundes im Zwielicht erblickt hatte. Er schien dort gewartet zu haben. Kaum aber hatte sie ihn wahrgenommen, drehte er sich um und verschwand wieder den Blicken. Sie musste laufen, um ihm nachzukommen. Doch wie schon zuvor kannte sich die große Mutter in der Gegend aus, und sie wusste, wohin der Hund strebte. Es war ein verwildertes Tier, das vielleicht von einem Schiffswrack an Land entkommen war und schon seit Jahren in der Wildnis überlebte. Wie das Hunde so eigen ist, hatte er sich im Laufe der Zeit mit anderen Hunden zusammen getan. Die große Mutter konnte es spüren, dass mal rechts, mal links, mal vorne und zuletzt auch hinten sich andere Hunde zu ihnen gesellten, auf weichen Tatzen und lautlos und auf Abstand bedacht, aber doch präsent für die scharfen Ohren einer Frau, wie es die große Mutter war, die viele Jahre in der Wildnis verbracht hatte. Sie wusste, wohin sie die Hunde bringen würden, aber sie wusste nicht, warum sie es taten. Sie war in dieser Gegend schon länger nicht mehr gewesen, merkte aber jetzt, obwohl es immer stärker zu regnen begonnen hatte, überall die Spuren der Anwesenheit eines anderen Menschen. Die Hunde jagten für diesen Menschen, soviel war klar. Und heute hatten sie diesem Menschen die große Mutter gebracht. Sie gaben ihr das Geleit. Doch was würden sie tun, wenn sie sich dagegen wehrte, wenn sie gar umzukehren drohte? Die große Mutter versuchte es gar nicht erst. Sie war zur Schafherde geworden, musste gehorchen, weil sie diesem anderen Menschen längst gehörte. Warum aber hatte die Schlange ihr den Weg gewiesen? War es Zufall gewesen, dass die Schlange auf ihrer Flucht den Weg beschritt, der zu den Hunden führte? Die große Mutter eilte dahin, getrieben mehr von etwas in ihrem Inneren, was mit dem Traum zu tun hatte, heftig atmend mit dem Mund, in dem durch die ausufernde Zunge so wenig Platz für den Atem geblieben war, nun da durch den Regen der Schleim in der Nase rann, und sie zusehends verstopfte.
 
    
 
   Man spürte die Seeluft, trotz des heftigen Regens. Man spürte, dass man hier in die Weite kam. Die Bäume wichen zurück. Da unten in der Bucht, die weit entfernt von allem war, was mit den Menschen zusammenhing, lag ein Schiffswrack. Nein, es war kein Wrack, wie sie bei genauerem Hinsehen feststellte, es war ein Boot. Ein intaktes Boot, das in der Bucht ankerte. Die Bucht wurde hier von der offenen See, die vom Wind durchfurcht wurde und in hohen Wellen ging, geschützt, sodass das Boot nur leicht schaukelte. An schönen Tagen, würde es hier idyllisch sein. Heute aber, gepeitscht vom Regen, war die Bucht unbehaust wie alles, was man hier sonst sah. Die große Mutter war durchnässt und fror und spürte fast so etwas wie Dankbarkeit dafür, dass die Hunde um sie herum nun den Abhang hinab in die Bucht sprangen, fast so, als würden sie dort von einem schützenden Heim und einem trockenen Zimmer am Ofen erwartet. Doch kaum war ihnen die große Mutter nach gelaufen – wofür auch das Schnappen des einen oder anderen Hundes nach ihren vollen Waden verantwortlich war – sah sie sich einmal noch umgeben von einer Meute von Hunden der verschiedensten Rassen, die jaulten und keuchten und sie umsprangen – und dann liefen sie wie auf ein stummes Kommando davon und die große Mutter fand sich im Halbdunkel des Regens am Ufer allein. Erst war sie noch von den leuchtenden Augen der Bestien umgeben gewesen und hatte sich gefürchtet, denn in ihnen hatte Bedrohliches geleuchtet, und nun war der Spuk mit einem Mal verschwunden. Die große Mutter schaute auf das Boot hinüber, strich mit den Blicken das Deck ab, und es war ihr, als würde sie in der Kajüte einen Lichtschein sehen. Und war es möglich, dass dort Rauch aus einem Kaminrohr aufstieg? Ein kleines Ruderboot lag da. Sie stieg hinein, stieß sich ab und ruderte hinaus zu dem kleinen Schiff, ein Zweimaster, der in den Fluten tanzte. Als sie auf wenige Schritte an das Schiff herangekommen war, sah sie dort einen Mann stehen, eher klein von Statur und schwarz, in dichte Regenmäntel gehüllt, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Er hatte die Hände zuerst in die Taschen geschoben, doch nun warf er ihr ein Seil zu, das sie dankbar ergriff, um das Ruderboot am Rumpf des Schiffes zu befestigen. Eine Strickleiter wurde herabgelassen, und die große Mutter arbeitete sich hoch, was aufgrund ihres großen Gewichtes das Schiff tanzen ließ. Zuletzt half ihr der Mann, indem er ihre Hand nahm und zu sich an Deck zog. Als die große Mutter neben ihm stand, stellte sie fest, dass sie ihn bedeutend überragte. Er war kein Zwerg, aber auch nicht groß, ein drahtiger Mann, von dem sie zu anderer Gelegenheit auch schon verächtlich gesagt hatte, dass man bei so einem nicht viel in der Hand hätte. Sie schaute in sein Gesicht. Es war schmal und jung, so jung, dass sie ihn fast für eine Frau gehalten hätte. 
 
   „Mariela Felix-De Gracieu, nicht wahr? Mein Name ist Holmes, Madame“, sagte der junge Mann auf Französisch, „Voodoo Holmes. Ich glaube, mit Voodoo haben Sie Erfahrung. An den Holmes werden Sie sich gewöhnen.“
 
   Die große Mutter wollte etwas sagen, doch sie brachte durch ihre geschwollene Zunge nur Gebrabbel heraus.
 
   Holmes wies in seine Kajüte, die groß genug war, um einen kleinen Ofen zu bergen, der es hier unten sehr gemütlich machte. Er hatte den Esstisch mit einem kleinen Tuch bedeckt und Teetassen aufgetragen. Zuerst aber drückte er ihr mehrere trockene Tücher in die Hände und wies auf den zweiten Teil der Kabine: „Da drinnen sind Beinkleider eines Seemanns, der offenbar ihre Taille hatte, und einer seiner Pullover. Selbst wenn Sie eine große Heilerin sind, so sollten Sie sich doch nicht unnötig verkühlen.“
 
   Die große Mutter betrat den Nebenraum, in dem ein großes Bett stand. Sie zog ihr nasses Kleid aus und hängte es auf einen Haken, trocknete sich mit einem Tuch und schlüpfte in die Kleider. Da es hier drinnen warm und trocken war, fühlte sie sich augenblicklich besser. Sie kehrte mit scheuen Bewegungen und sich vorsichtig umblickend zurück an den Esstisch, setzte sich dort auf den Stuhl, den ihr Holmes heraus gezogen hatte und schaute ihn an. Er saß auf einem Sessel, der etwas zu tief für den Tisch war, und in dem er wohl sonst las, und rührte den Zucker in seiner Teetasse um. Der Eindruck dieses kleinen Mannes, dieses Buben fast, der in diesem niedrigen Sessel am Tisch ruhte, war fast komisch. Wie ein Lausbub, der einen in sein Baumhaus einlädt. Wie alt mochte er sein? Er war noch vor seiner Pubertät, schien ihr.
 
   „Sie sind heute aufgewacht, und ihre Zunge war vertauscht“, sagte Holmes im sachlichen Tonfall.
 
   Die große Mutter nickte.
 
   „Ja, ich verfolge das alles in meinen Träumen“, erwähnte er. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich hier eingeträumt habe. Ich bin schon zwei Jahre hier auf der Insel, aber die ersten Monate lebte ich ein Leben ohne Gedanken und ohne Gefühle. Und erst seit einigen Wochen merke ich, dass ich mit allen verbunden bin, und mit niemandem mehr als mit Ihnen, wie mir scheint, Madame. Ich glaube, Sie wissen das.“
 
   Die große Mutter schüttelte den Kopf.
 
   „Und doch erinnern Sie mich sehr an meine Mutter. Was komisch ist, wenn ich das sage, denn ich habe sie nie gesehen. Ich bin ein Kind der Insel, Madame. Sofern man ein Kind dieser Insel sein kann. Vielleicht sollte ich es anders formulieren: Meine Mutter und Ihre Mutter, Madame, stammen aus Afrika. Es sind unsere Väter, die sich unterscheiden. Mein Vater war Engländer, ein weißer Mann. Aber die Menschen gehen nach ihren Müttern, und ich weiß, dass meine Mutter – wenn ich es jetzt etwas pathetisch formulieren soll - diese Insel ist. Sehen Sie, meine Mutter ist lange tot.“
 
   Die große Mutter machte ein bedauerndes Gesicht. Sie wusste nicht, was der junge Mann von ihr wollte. Aber es war gemütlich hier auf seinem Boot, und das Schaukeln lullte sie nach dem langen Weg und durch die Wärme hier an Bord ein. Es war ein angenehmes Gefühl, wie es die große Mutter seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. Sie spürte jetzt, dass sie lange einsam gewesen war. Vielleicht, weil der junge Mann von Einsamkeit sprach?
 
   „Das Geheimnis unserer Mütter ist das Geheimnis Afrikas, Madame. Und dieses Geheimnis lautet: Tod und Leben sind gleich.“
 
   Die große Mutter nickte, obwohl sie nicht verstand, was er meinte. Sie nahm einen Schluck. Es war englischer Tee der Sorte Earl Grey.
 
   „Und diesen Gedanken müssen wir aufnehmen, wenn wir uns an die Lösung dieser Situation mit den Zungen machen wollen“, fuhr Holmes fort.
 
   Die große Mutter schaute ihn aufmerksam an. Es war schwierig, größere Schlucke zu trinken, wenn einem dabei ein Fleischlappen im Mund im Weg war.
 
   „Sehen Sie, meine These ist die: Die Zungen sind nicht die Zungen der Lebenden, sondern die Zungen der Toten.“
 
   Ein eisiger Schreck durchfuhr die große Mutter. War es das, weil sie Ähnliches schon vermutet hatte? Aber sie war machtlos, wenn es um das Reich ging, in dem kein Atem geht. 
 
   „Vielleicht ist es Ihre Zunge, die Sie einmal im Mund haben werden, wenn das Lebenslicht in Ihnen erlöscht ist. Oder es ist die Zunge eines Menschen, der gestorben ist, doch seine Zunge hat noch nicht zu Ende gesprochen. Er hat noch ein Wort auf der Zunge. Vielleicht eine Mitteilung. Und deshalb ist für mich die Sachlage klar“, sagte Holmes, „es geht hier nicht darum, anderen einen Zauber auszutreiben, sondern die Toten sprechen zu lassen. Und wenn sie gesprochen haben, wird ihre Zunge zurückkehren in die Münder der Toten im Schattenreich. Sie verstehen mich?“
 
   Die große Mutter nickte.
 
   „Deshalb habe ich Sie eingeladen“, sagte Holmes. „Ich musste warten, bis die Toten Sie selbst ausgesucht haben. Vorher wären Sie nicht gekommen. Oder Sie hätten mich nicht verstanden.“
 
   Die große Mutter war verwirrt. Lag es daran, dass ihr Französisch nicht so gut war? Der junge Mann sprach wie jemand, der in Europa eine Schulbildung erhalten hat. Es war etwas Zartes in ihm wie bei einem Edelmann. Und doch kreiste in ihm der Reichtum Afrikas. Man sah es weniger an seinen Gesichtszügen, die scharf geschnitten waren. Vielleicht, wenn er einmal älter werden würde und ins Fleisch gehen, würde das Weiche hervortreten, was auch zu diesem Kontinent gehörte. Die Weichheit, mit der sich die Bewohner des schwarzen Kontinents von seinen kühlen Besetzern abhoben. Was war das für ein Mann? Sein Auge war britisch ... war das der Scharfsinn, den man mit diesem Volk in Verbindung brachte?
 
   Holmes stand auf und atmete durch. „Also gut“, sagte er, „Madame Felix-DeGracieu, ich habe das noch nie gemacht, also haben Sie Geduld mit mir, das müssen Sie mir versprechen.“
 
   Er ging zu der Anrichte, die am anderen Ende des Kajütenraums stand und auf der eine Maske lag. Es war auf den ersten Blick eine Blumenschale mit Löchern und aus bunt bemaltem Holz, aber kaum hatte Holmes sie über den Kopf gestülpt, rief sie einen verwirrenden Eindruck hervor. Das lag daran, dass sie drei Löcher für die Augen hatte, und in jedem dieser Löcher erschien eines der Augen des jungen Mannes. Der Schnitt der Löcher war so, dass man nicht sagen konnte, ob er nun einmal den Kopf nach rechts oder dann nach links gedreht hatte oder den Kopf gerade hielt. Je nachdem, wie es war, würden die Augen mal zu dem einen mal zu dem anderen Loch passen. Tatsache aber war, dass die große Mutter in allen drei Löchern seine Augen sah. Es waren wirkliche Augen, und sie hatten alle den gleichen Lidschlag, wenn man genau hin sah. Je genauer man aber danach äugte, desto verschwommener wurden sie, verwandelten sich schließlich, während einem der Blick verschwamm, in blaugraue Ringe.
 
   „Verwende Deine Zunge“, tönte es aus dem Mund der Maske. Dieser Mund war geschnitten wie ein lachender Mund, also mit nach oben gezogenen Winkeln. Wenn man aber genauer hinsah, waren diese Winkel nach unten verzogen. Je nachdem, was man lieber hatte, dachte die große Mutter verwirrt, lachte dieser Mund einen an oder bedrohte einen. Oder konnte es sein, dass man das Lachen als bedrohlich empfand und das Grießgrämige als erheiternd? Dann schaute sie wieder auf die Augen. Es kam ihr vor, als ob das Auge in der Mitte das einzig Wahre wäre, und starrte hinein. Je länger sie hinein starrte, desto größer wurde es, und desto mehr wurde sie von dem blaugrauen Ring dieses Auges gefangen genommen.
 
   „Nimm deine Zunge und sprich mit ihr“, forderte sie eine Stimme auf, von der die große Mutter wusste, dass sie nur dem jungen Mann gehören konnte.
 
   „Bla bla bla“, sagte die große Mutter, was sie selbst erschreckte. Erstens, weil sie gar nicht reden gewollt hatte. Zweitens, weil die Stimme so tief war wie die Stimme eines Mannes, den sie einmal gekannt hatte. Es waren so viele Männer gewesen. Welche Stimme gehörte zu welchem Gesicht? Die große Mutter lauschte in sich hinein und sah das Gesicht des Mannes. Es war maskenhaft und hatte drei Augen, dessen wichtigstes Auge in der Mitte saß.
 
   Wenn sie jetzt genauer hin hörte, hatte sie nicht „Bla bla bla“ gesagt, sondern „Blan blak ga“. Mit einem Mal begriff die große Mutter, dass dies nicht ein Stammeln war, sondern hieß: „Lang lang her.“
 
   „Ja, es ist viel Zeit vergangen“, sagte Holmes, oder die Maske, die er trug. War auch er durch die Maske verändert? War er ein anderer, weil auch ihm die Maske ihren Willen aufzwang?
 
   „Zu lang her.“
 
   „Nein, nicht zu lang“, widersprach Holmes.
 
   „Lang.“
 
   „Sag uns, wie du heißt“, bat Holmes.
 
   „Kang“, sagte die Zunge, was hieß: „Mank.“
 
   „Ja, du bist Mank“, sagte Holmes. „Wo lebst du?“
 
   „An der Straße.“
 
   „An der Straße wohin?“
 
   „An der Straße nach Alexandria.“
 
   „Ja, genau. Was willst du uns sagen, Mank?“
 
   „Sie haben den Widerstand gebrochen.“
 
   „Sie haben den Widerstand gebrochen.“
 
   „Ja.“
 
   „Sie sind eine Gefahr?“
 
   „Ja, der Damm ist gebrochen, Herr.“
 
   „Der Damm ist gebrochen?“
 
   „Ja, Herr.“
 
   „Ich danke dir Mank. Du hast Deine Pflicht erfüllt.“
 
   „Danke, Herr.“
 
   „Sie haben dir die Zunge herausgeschnitten, Mank, und du hast doch gesprochen. Ich danke dir. Ruhe in Frieden.“
 
   „Danke, Herr. Der Schutz von Akadnezar ...“
 
   Jetzt brach die Stimme ab. Es war ein Gefühl, als würde ein Strang reißen. Ein Faden, nur. Die große Mutter empfand dieses Reißen als lustvoll. Und dann begann sie zu husten. Sie hustete und dabei klärte sich alles. Sie sah, dass der junge Mann eine lächerliche Maske auf hatte, die er nun bereits abnahm. Er lächelte und sagte: „Husten Sie ruhig, Madame. Und dann sagen Sie mir, wie es Ihnen geht.“
 
   „Es geht mir ausgezeichnet, danke, Monsieur Holmes“, sagte die große Mutter mit ihrer kleinen, hurtigen Zunge in einer zwischen Kreolisch und Französisch changierenden Sprache, die ihr ganz gehörte, „und ich bin Ihnen so unendlich dankbar, dass Sie mich von diesem Bann befreit haben, und das augenblicklich und ohne große Mühe und dass Sie es so liebenswert gemacht haben und mit einem natürlichen Charme, der nur Ihnen eigen ist, werter Herr. Ich bin völlig begeistert, wie schnell und mühelos Sie all das vermögen. Sie scheinen mir so gebildet, so feinsinnig, so kultiviert zu sein und dann beschäftigen Sie sich auch noch mit all diesen Dingen, mit den dunklen und den hellen, und Sie sind ein Meister in allem und verstehen etwas von den Schatten und auch von den ganz normalen Dingen des Alltags, da bin ich ganz sicher, Monsieur Holmes. Ach, Sie müssen mir alles erzählen von sich, was Sie für Gedanken haben und Gefühle, und was Sie schon erlebt haben. Sie sind ja so ein junger Mann und doch schon so reif, mit einem Blick, der das Herz hebt, weil er so einfühlsam ist und so klug. Es ist mir fast, als könnten Sie in mein Herz sehen, ganz direkt und es verstehen, wie es noch keiner verstanden hat, und das ist so schön, das zu spüren, es ist wie ein Atemzug von Frühlingsluft oder der Duft der Blüten an bestimmten Tagen, wenn sich eine Brise hinzufügt von irgendwo her, ein Geheimnis der Ferne ...“
 
   Holmes hatte schon eine Weile die Hand gehoben, jetzt erst verstand die große Mutter, dass sie innehalten sollte. „Was ist, was habe ich gesagt?“ fragte sie.
 
   „Ich bin froh, dass Ihnen die Gabe der Sprache wieder geschenkt wurde, Madame, aber es scheint mir, wir haben es hier mit ernsten Dingen zu tun.“
 
   „Ja, gewiss“, nickte die große Mutter, deren mächtige Gestalt und deren riesiger, mit Locken umwölbter Kopf eigentlich hätte vermuten lassen können, dass sie sonst in Alltagsdingen eher ruhig und wenig gesprächig war. Man konnte sie sich mürrisch vorstellen. Aber dass sie plapperte wie ein kleiner, dünner Mensch, das war schon außergewöhnlich, wie sie selbst empfand. „Was schwebt Ihnen vor, Monsieur?“ fragte sie Holmes.
 
   „Eine Zusammenarbeit, Madame. Sehen Sie, das mit dieser Maske, das ist gut und schön. Man kann so etwas machen, wenn man eine Ausnahmenatur vor sich hat wie Sie, mit Begabungen und einer Feinsinnigkeit, wie das nur eine große Mutter aufweisen kann. Doch all die anderen Menschen, deren Zungen vertauscht wurden, wie soll man die kurieren? Nein, nicht so. Nein, gewiss nicht so. Es gilt, das Übel an der Wurzel zu packen. Und wenn wir das tun wollen, müssen wir darüber nachdenken, wo diese Wurzel ins Erdreich eingelassen ist. Sie verstehen, was ich meine?“
 
   „Sie wollen wissen, ob die Zombies damit etwas zu tun haben. Nun, Monsieur, über die Zombies weiß ich nichts“, sagte die große Mutter mit hurtiger Zunge, „darüber können Sie nachlesen oder den Gerüchten Glauben schenken, das überlasse ich alles Ihnen. Aber wer weiß etwas von den Zombies? Existieren sie? Wer hat sie geschaffen? Nein, das liegt alles im Dunkeln und es gibt keinen Menschen, der jemals den Mut haben wird, ja, den Mut, oder die Kenntnisse, ja, die Kenntnisse, oder die Tatkraft, ja, die Tatkraft, gerade die Tatkraft, Monsieur Holmes, oder den Einfallsreichtum, ja, auch der Einfallsreichtum hat hier zentrale Bedeutung, denn nicht nur um Einfälle geht es, um einen Einfall nach dem anderen, sondern um einen wirklichen Reichtum an Einfällen, also zum Beispiel einen Einfall, der völlig anders ist als der andere, und dann einmal einen kleinen Einfall und dann wieder einen großen, und immer mehr Einfälle ...“ Sie verhedderte sich.
 
   „Haben Sie keine Angst“, sagte Holmes, „mich interessieren Ihre Zombie-Rituale nicht. dass Tote zum Leben erweckt werden können, weiß jedes Kind. Und wir haben es ja gerade bei Ihnen gesehen. Die Frage ist, warum die toten Zungen zum Leben erweckt werden, heute, und vor allem hier auf der Insel.“
 
   „Wer sagt denn, dass das nur hier auf der Insel passiert?“ fragte die große Mutter rasch dazwischen, „ich weiß, was die Menschen erzählen, und die Menschen sagen, es kommt von überall her. Manche sprechen darüber, andere können darüber nicht sprechen, weil da die Zunge nicht mehr mitmacht. Andere sprechen im Schlaf. Aber welche Zunge ist es, die im Schlaf spricht?“
 
   „Genau. Da sind Sie auf etwas Wichtiges gestoßen“, sagte Holmes.
 
   „Die Menschen sprechen nirgends mehr im Schlaf als das die Weißen tun. Die Weißen sind es, die im Schlaf sprechen. Die Weißen sprechen mit toter Zunge“, behauptete die große Mutter.
 
   „Das könnte sein. Schlafwandeln, Schnarchen, all das. Das ist schon richtig. Das bedeutet etwas. Vielleicht ist das ein Weg. Andererseits: Wir hatten es bei Ihnen mit einem Krieger namens Mank zu tun. Er sprach von einem Gott namens Akadnezar. Nebukadnezar kommt mir da in den Sinn.“
 
   Die große Mutter schaute ihn ratlos an.
 
   „Namensgeber der Oper Nabbuco von Giuseppe Verdi?“ deutete Holmes an.
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Mal sehen. Wer war Nebukadnezar? Es gab insgesamt vier, glaube ich. Nebukadnezar I, Nebukadnezar II, Nebukadnezar III und Nebukadnezar IV. Babylonische Könige. Die Frage ist: Wenn ein gewisser Mank, der den Befehl bekommen hat, eine Grenzstation zu schützen, seine Zunge abgeschnitten bekommt irgendwo in Babylon - was heute Mesopotamien heißt und zum Reich der Ottomanen gehört – und dann aus Ihrer Zunge spricht, die auf Haiti geboren ist als Nachfahre afrikanischer Einwanderer ... das würde bedeuten?“
 
   „dass ich mit dem Mann verwandt sein könnte“, behauptete die große Mutter. „Wann haben denn die Kadneze regiert?“
 
   „Tausend vor Christus.“
 
   „Das ist lange her.“
 
   „Nebukadnezar heißt übersetzt: Gott Nebu schütze meinen Sohn. Adkadnezar heißt dann wohl auf babylonisch Gott Ad schütze meinen Sohn und wäre dann der Name für einen Prinzen oder dergleichen.“
 
   „Er sagte: Der Schutz von Akadnezar“, warf die große Mutter dazwischen. „Ich weiß, dass es so ist, weil der Herr, von dem wir hier sprechen, war in meinem Mund. Adadnezar war ein Fürst, der unter dem Schutz des Gottes Ad stand. Ich bin mir sicher. Ich bin mir nicht nur sicher, ich weiß es genau. Ich weiß es hundertprozentig. Oder sagen wir, hundertzwanzigprozentig. Finden Sie das übertrieben? Oder nein, ich spüre es, ich weiß es hundertzweiundzwanzigprozentig.“
 
   „Schluss jetzt“, befahl Holmes, „das führt uns nicht weiter.“
 
   „Zumindest mein Geheimnis liegt in Mesopotamien“, sagte die große Mutter. „Kriege ich als kleine Frau aus Haiti von den Ottomanen eine Einreiseerlaubnis?“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

VII
 
    
 
   Die Rätselköpfe von London
 
    
 
    
 
   Vier Wochen später machte ein kleines Segelschiff, dem man eine Ozeanüberquerung nicht ohne Weiteres zugetraut hätte, im Hafen von Plymouth fest, und es entstiegen ihm eine große, runde ältere Dame in wallenden Gewändern und ein kleiner junger Herr im Anzug, der wie ein spanischer Stierkämpfer aussah. Oder wie ein drahtiger Jockey aus Epsom. Sie fuhren ohne Unterbrechunng mit dem Zug nach London weiter. Holmes brachte die große Mutter in einem Hotel in der Nähe der Paddington Station unter, wo sie bald schnarchend (von wegen nur Weiße „reden“ im Schlaf) auf dem Rücken auf dem großen Bett einschlief, und fuhr dann mit der Metropolitan Railway innerhalb weniger Minuten unter der Erde in die Baker Street, um seinem älteren Bruder, dem Meisterdetektiv Sherlock Holmes, seine Aufwartung zu machen. Diese Begegnung ist von Dr. Watson, der ihr beiwohnte, literarisch verfremdet worden. Tatsächlich war es etwas verwirrend für die beiden, mit einem jungen Herrn konfrontiert zu werden, den man bislang unter dem Begriff Schulkind abgespeichert hatte, bevor er vor über zwei Jahren aus dem Internat verschwunden war und nun plötzlich als junger Mann wieder auftauchte, der eine kleine Schlange als Haustier am Leib mitführte[bookmark: _ftnref1][1]. Tatsächlich aber war die wirkliche Begegnung weit weniger dramatisch. Dr. Watson glaubte zuerst, der junge Holmes wolle als Gehilfe in die „Detektei“ einsteigen, und zeigte Anwandlungen von Eifersucht, denn er hatte Sherlock Holmes jahrelang für sich gehabt und war mit ihm verwachsen wie mit einem siamesischen Zwilling.Sherlock Holmes selbst hat das ganz anders empfunden. Ihm war der gute Doktor manchmal direkt lästig. Aber ich vermute, dass er insgesamt schon froh war, diesen tüchtigen Organisator an seiner Seite zu haben. Das Auftauchen seines Halbbruders wird für  Sherlock Holmes eine Kuriosität gewesen sein. Bald aber war ihm Voodoo Holmes willkommen, denn er nahm ihm mehr und mehr die Aufgabe ab, seinen Adlatus mit kniffligen Fällen zu unterhalten, die dieser beschreiben konnte. Es war mit Dr. Watson wie mit einem Hund. Wenn man ihn einmal angenommen hat, muss man ihn auch täglich ausführen. Für Voodoo Holmes war Dr. Watson von Anfang an lästig. Zuerst akzeptierte er dessen Geschreibsel. Letztendlich aber wurde ihm Dr. Watson fremd und er hielt ihn dann in den späteren Jahren eher auf Abstand. So oder so ähnlich möge sich der Leser die jeweiligen Verhältnisse zwischen Sherlock Holmes, Dr. Watson und Voodoo Holmes Ende des 19. Jahrhunderts und gegen Anfang des 20. Jahrhunderts vorstellen.
 
    
 
   An jenem Abend in den 1880ern freute sich Sherlock Holmes aufrichtig, seinen Halbbruder einmal in natura kennen zu lernen und gab sich Mühe, sich dabei auch von der besten Seite zu zeigen. 
 
   „Nach Mesopotamien?“ fragte er, „aber was willst du denn dort, um Himmels Willen?“
 
   Voodoo erzählte von der Krankheit der vertauschten Zungen auf Haiti.
 
   „Ja, das gibt es bei uns auch“, mischte sich Dr. Watson ins Gespräch, „es ist eine virale Erkrankung bakterieller Natur mit mykotischem Einschlag, wobei auch Parasiten eine Rolle spielen sollen ... jedenfalls handelt es sich um eine Lähmung, eine Nervenlähmung, eine Affektion, einer Affektion der, der ...“ Er verhaspelte sich.
 
   „Der Nerven?“ fragte Holmes.
 
   „Genau. Eine Nervenlähmung. Ich kann mir vorstellen, dass die Kaffern in Afrika darunter auch leiden, mein junger Herr, aber was soll das Ganze, die haben ganz andere Schwierigkeiten.“
 
   „Mesopotamien liegt in Asien, Watson“, belehrte ihn Sherlock gutmütig, „man nennt das den mittleren Osten. Wenn man von dort ans Mittelmeer will, muss man durch die Wüsten Syriens. Oder man wendet sich nach Süden, um über den Golf in den indischen Ozean zu gelangen. Von dort aus müssen Sie ganz Afrika umrunden, um wieder nach Hause zu kommen.“
 
   „Golf?“ fragte Dr. Watson. „Ich habe mich immer schon gefragt, ob der so heißt, weil diese Meerenge wie ein Golfschläger aussieht.“
 
   „Zweifellos tut sie das“, sagte Sherlock, „aber eigentlich heißt sie chalidsch-e fars, persischer Golf. Und die Araber nennen sie al-chalidsch al-arabi, den arabischen Golf.“
 
   „Oh, Blimey!“ rief Dr. Watson aus und nahm einen Schluck Rum.
 
   „Und du und deine Begleiterin – die du mir bei Gelegenheit unbedingt vorstellen musst, Vood – wollt also nach Bagdhad. Warum?“
 
   „Das ist nicht ganz einfach zu erklären. Es gibt zweifellos eine Verbindung zwischen den Toten, die mit dem Wunsch gestorben sind, noch eine Botschaft mitzuteilen, und den Lebendigen, die für diese Botschaft anfällig sind. Warum aber? Was ist die Verbindung? Darum geht es“, erklärte Voodoo.
 
   „Aber was ist das Ziel? Soll diese Verbindung abgeschnitten werden, indem man das Übel an der Wurzel ausreisst?“ fragte Sherlock. „Wird dann die Folge sein, dass Menschen nicht mehr im Schlaf reden, nicht schnarchen, dass sie nicht mehr stottern, dass sie sich nicht mehr versprechen? Sind das alles Phänomene dieser toten Zungen?“
 
   „Ja, wahrscheinlich. Mit Engelszungen reden, nennt man das landläufig. Unverständlich sprechen, dabei aber auch weissagen. Es sind die großen Propheten, die so gesprochen haben, darunter die Pythia. Sie kannten die Zukunft, weil die Toten, die aus ihnen sprachen, keine Zeit kennen. Und diese Stimmen, die die Menschheit immer schon sprechen ließ, die dürfen nicht verstummen. Nein, darum darf es nicht gehen. Das hieße, sich gegen die Natur zu vergehen. Es ist offenbar natürlich, dass Abseitiges aus uns spricht aus der Götterwelt, und die Toten weilen zwar nicht mehr physisch unter uns, aber sie haben doch eine Aufgabe. Die Aufgabe, unseren Lebensweg zu erhellen. Es wäre schrecklich, wenn wir nicht mehr darauf hören würden sondern nur mehr plappern mit unseren lebendigen Zungen, die zwar schön klingen wie die Lieder der Vögel, aber oft auch wenig besagen. Wir sollen das Hören nicht aufgeben, meine ich. Hören, Sherlock, das ist das Organ des Glaubens. Und alles, was den Glauben betrifft, das Jenseitige, das, was über uns allen steht, das ist heilig. Also sind diese Stimmen heilig, auch wenn sie Toten gehören.“
 
   „Zugegeben. Was aber hilft es, sie zu verstehen?“
 
   „Wenn wir sie verstehen, wenn wir sie zu Gehör bringen, dann brechen wir den Zauber, den die Toten über die Lebenden haben, und der ist ja nicht natürlich. Wenn Menschen das Gefühl haben, dass ihnen ihre Zunge nicht mehr gehört, liegt etwas im Argen. Und meine Vorstellung ist nun, nachdem es mir gelungen ist, den Zauber bei meiner Begleiterin, Madame Felix-De Gracieu zu brechen, dass die Bahn frei geworden ist zur Lösung des Rätsels des Kriegers Mank, der einmal in Mesopotamien lebte. Denn wir vermuten zwar, warum er sprach – um seinen Herrn zu warnen, obwohl ihm vom Feind wahrscheinlich die Zunge herausgeschnitten worden war – aber wir wissen nicht, wie er das tut. Das müssen wir herausfinden. Und wenn wir es herausgefunden haben, werden wir allen anderen auch helfen können, ihre wahren Zungen zurück zu finden. Und ich glaube, um das zu tun, müssen wir nach Mesopotamien.“
 
   „Eine weite Reise“, gab Sherlock zu bedenken. „Und du musst wissen, dass die Kulturschätze, die man dort gefunden haben, zum Großteil hier bei uns sind, in London. Das britische Museum hat sie. Vielleicht gibt es dort auch eine Säule, die den Krieger Mank verherrlicht. Erkenne ihn an der abgeschnittenen Zunge“, fügte Sherlock lächelnd hinzu.
 
   Voodoo saß wie vom Donner gerührt. „Das ist eine großartige Idee!“ sagte er schließlich. „Nicht, dass wir darauf hoffen, die Knochen des guten Mannes im britischen Museum zu finden. Aber irgend einen Schnipsel, einen Kratzer an Information, die uns sagt, was ihn ausgemacht hat, das könnte sein.“
 
   „Darüber kann dich Sir Brian aufklären. Er ist stellvertretender Direktor des Britischen Museums und ein Spezialist für Vorderasien und somit der Kulturen des Mittleren Ostens. Er wird dir sagen können, ob es eine Statue ohne Zunge gibt. Oder ein versteinertes Holzstück mit einem Zungenzeiger drauf. Kennst du das, Zungenzeiger?“ Sherlock streckte spielerisch seine Zunge heraus.
 
   „Nein“, bekannte Voodoo.
 
   „Ein erotisches Symbol, nicht wahr, Watson? Sie finden es doch erotisch, oder?“
 
   „Hm.“
 
   „Die Zunge. Sie spricht doch für unsere erotischen Bedürfnisse, Watson. Ihre Worte! Und wer gern die Zunge zeigt, muss mal wieder ordentlich, wie nennen Sie's eigentlich?“ Sherlock starrte seinen Freund an, der erst mal peinlich berührt zurück glotzte, weil hier offenbar von Gesprächen die Rede war, die er für private gehalten hatte.
 
   „Ja, ich bin ein Verfechter der Psychoanalyse des Wiener Nervenarztes Freud“, sagte Dr. Watson dann nach einem Räuspern, „und in seiner Traumdeutung schreibt er, dass die Zunge die erotischen Bedürfnisse eines Menschen verkörpert.“
 
   „Wobei es ja Körperteile gibt, die das noch eindrucksvoller tun. Oder täten.“, warf Sherlock scherzend dazwischen, den heute offensichtlich der Hafer stach.
 
   „Aber viel wichtiger“, zählte Dr. Watson auf, „sind die Möglichkeiten der Zunge als Organ des Sprechens: Die Zunge hüten, die Zunge zügeln, sich die Zunge verbrennen, eine scharfe Zunge haben, also kurz gesagt, die Zunge ist jenes Organ, mit dem wir unseren Mitmenschen am stärksten unter die Haut gehen, denn das kann nur Sprache. Und es ist die Zunge, und genauer gesagt, die Muskulatur der Zunge, mit der wir das bewerkstelligen. Wir verletzen einander mit Sprache mehr als mit stählernen Waffen. Und das gelingt uns umso besser, je genauer wir die zahlreichen kleinen Muskeln einer Zunge beherrschen, denn der Ton macht hier die Musik. Und jetzt auch im positiven Sinn: Die Zunge ist jenes Organ, mit dem wir uns Ansehen verschaffen. Was der andere von uns denkt, das ist ein Werk der Zunge, nämlich der richtige Ton und die gute Aussprache. Die Zunge macht den Herrn zum Herrn und den Diener zum Diener.“
 
   „Watson, Sie reden wie ein Buch“, sagte Sherlock, „was ja eine positiv gemeinte Metapher ist, aber man kann auch durch Brabbeln und Plappern die Zunge so sehr missbrauchen, dass man auch wieder das Ansehen, das man zu gewinnen hoffte, verliert, nicht wahr? Schließlich heißt es ja: Reden ist Silber, und Schweigen ist Gold.“
 
   „Richtig“, sagte Dr. Watson, und schwieg danach auffällig lange, worauf die Brüder Holmes in Lachen ausbrachen. Es wurde noch ein vergnüglicher Abend.
 
    
 
   Am folgenden Morgen gegen elf Uhr schafften Voodoo Holmes und die große Mutter es endlich, vor die großen Tore des Britischen Museums zu gelangen. Der Grund dafür war, dass die große Mutter in ihrem Leben noch keine Schuhe getragen hatte. Das war auf dem Schiff so in Ordnung gewesen. Von Plymouth her war sie mit Lappen gekommen, die man bandagenartig um ihre Füße gewickelt hatte. Nun aber, in der Weltschuhhauptstadt London, hielt es Voodoo für angebracht, seine Begleiterin mit damenhaftem Schuhwerk auszustatten. Das mochte jedoch nicht ganz leicht gelingen, denn es gab keine Frauenfüße in ganz London, deren Größe sich mit der Größe der Füße der großen Mutter messen konnte. Und nicht viel anders stand es mit den Füßen der Männer. Sie saßen drei Stunden lang bei Harrod's, und probierten in dieser Zeit mehrere hundert Paare von Schuhen oder Stiefeln durch, bis man endlich auf den nahe liegenden Gedanken kam, der großen Mutter Übergrößen anzubieten. Schließlich verließ man das Kaufhaus mit Militärstiefeln in der größten verfügbaren Größe, die man sonst nur für Schottlands Hochlandbewohner parat hielt, die bekanntlich über die weltgrößten Füße verfügen. Zumindest schreiben das die Zeitungen.
 
   Sir Brian war ein kahlköpfiger Herr Mitte Fünfzig, durchaus liebenswert und mit blendenden Manieren, hatte sich aber auf ein Gespräch um neun Uhr morgens eingestellt, das nun mit einer Verzögerung von zwei Stunden stattfand – etwas, das nach dem Zeitbegriff der großen Mutter durchaus vertretbar war. Jedenfalls saßen sie zu dritt in Sir Brians riesigem Büro, dieser optisch geschrumpft hinter dem Tisch zu einer Art leuchtender Platte, da von oben Licht auf seinen Schädel fiel, die große Mutter in einem Stuhl, der ihren Proportionen nicht ganz gerecht wurde, worauf vielleicht auch ihr missmutiges Gesicht zurückzuführen war, und dazwischen Holmes, vermittelnd, aber auch reichlich angespannt, wie zum Absprung bereit auf einer Eckkante des Stuhls, auf dem er saß.
 
   „Es ist gut, dass Sie nach dem Zungenzeiger fragen“, sagte Sir Brian, „sehen Sie, wir haben einen solchen. As heißt drei. Es ist einer dieser Rätselköpfe. Sind drei Köpfe. So nennen wir drei riesige Skulpturen, mit denen wir nichts anzufangen wissen, in Depot XXIII. Und das Komische daran, hm, ist: Sie haben alle keine Zungen. Kleiner Scherz.“
 
   „Wo ist das?“ fragte Holmes.
 
   „Im zweiten Untergeschoss. Sie müssen wissen, das Britische Museum ist tief in die Erde gebaut. Wir haben fünf Kellergeschosse. Ganz unten sind unsere wertvollsten Exponate, Dinge, die wir nie ans Licht der Öffentlichkeit bringen, einfach, weil die Gefahr eines Raubes zu groß ist. Die Rätselköpfe gehören da nicht dazu, aber es hat da immer wieder einmal Schwierigkeiten gegeben, nun, ich muss das nicht weiter ausführen.“
 
   „Doch!“ sagte Holmes.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Was für Schwierigkeiten?“
 
   „Ach, nichts weiter. Ich glaube, etwas mit der Belüftung.“
 
   „Was mit der Belüftung?“
 
   „Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Da müssen Sie Craddock fragen.“
 
   Sir Brian drückte auf einen Knopf. Irgendwo musste eine Glocke geläutet haben, denn die Tür ging auf und ein livrierter Herr erschien. „Lassen Sie Craddock holen“, sagte Sir Brian.
 
   „Ja, die Rätselköpfe sind so ziemlich das einzige“, fuhr er fort, „was wir aus Mesopotamien haben. Bis auf jede Menge Statuen, Denkmäler, Mauerreste, Schmuck. Ich meine, alles andere ist Krimskrams. Aber die Rätselköpfe, nun gut, also es scheint mir, als würden sie die Zungen zeigen. Aber sie haben keine, verstehen Sie? Der Mund ist geöffnet, und darin ist eine Höhle, als hätte man etwas heraus gebrochen. Eine große Kontroverse der Archäologie: Sprechen Sie? Zeigen Sie ihre Zungen? Sie wissen, das sind erotische Symbole, die Zungen. Man steckt sie raus, das ist okay. Aber wenn man sie woanders rein steckt, dann ist das Schweinskram. Heißt es, zumindest. Ich kann mit dergleichen nichts anfangen.“
 
   „Ja, wir haben von Freud gehört“, sagte Holmes.
 
   „Gut. Gut. Dann sind Sie ja informiert.“
 
   Die Tür ging auf und ein älterer livrierter Herr erschien. Es war eine gestreifte Uniform, wie man sie in manchen Herrenhäusern findet. Hier aber schien sie zur Dienstkleidung des Britischen Museums zu gehören, das gewissermaßen eine Art Herrenhaus ist. Das größte Herrenhaus der Welt. Der Mann war gebeugt und hatte schlohweißes Haar, doch als er herangekommen war, zeigte sich ein waches, freundliches Gesicht, als er sich vorstellte: „Craddock. Sehr angenehm.“
 
   „Holmes. Und das hier ist Madame Felix-De Gracieu aus Haiti.“
 
   „Madame, ich bin sehr erfreut“, sagte Craddock im fließenden Französisch, „ich habe mir ein Leben lang gewünscht, eine Voodoo-Meisterin kennen zu lernen. Wir müssen uns darüber näher unterhalten. Vielleicht haben Sie auch ein paar Masken, die Sie uns verkaufen können?“
 
   „Sehr gern“, sagte diese, und reichte ihm eine ihrer Pranken, und sagte schnell und mit einer hellen Stimme, die man ihr nicht zugetraut hätte, „Sie sind äußerst liebenswürdig, mein Herr, gerade angesichts der Tatsache, dass wir uns hier in einer kühlen, dienstlichen Atmosphäre kennen lernen, wie sie vielleicht für die Hauptstadt der Welt angebracht ist, aber nicht, um kleine, sanfte Bande zu knüpfen, wie das gerade zwischen Mann und Frau so angenehm sein kann. Es ist eine Sache der Achtung, und darin sind Sie ein Kenner, und auch des Tons, darin sind Sie Meister, und dann auch der Gabe, sich zum Herrn einer Situation aufzuschwingen, und das mit einer Zartheit, wie das nur selten gelingt, und zugleich Bestimmtheit, wie ein Mann, der eine Dame zum Tanz führt, Sie wissen schon, was ich meine, ein nachhaltiger Druck, aber zugleich ein liebevoller Klaps, wie ihn die Dame sogar erwartet und worauf sie gehofft hat, vielleicht schon lange, viele Jahre lang, sie wartet auf den Mann, der sie beglückt, und das ganz im unverfänglichen Sinn, beglückt mit seiner Wesensart, die zart ist wie Ihre, wie ich ja schon sagte, aber auch rücksichtsvoll und voller Takt, aber auch mit der Virilität eines Mannes, die ja erhalten bleibt, ewig, wenn sie denn jemals da war, auch bei einem ganz alten Spanner, der ja immer noch Machismo hat, und damit sind Sie reichlich ausgestattet und natürlich auch der Würde der Jahre, und der Weisheit und einfach durch die Tatsache, dass Sie gebildet sind, es schwingt alles, was Sie sagen, Sie beherrschen so viele Register, und unter all diesen Registern das wichtigste, das erhebendste und das zarteste Register, wie ich schon sagte, nämlich das Register der Verführung, verehrter Herr ...“
 
   „Mr. Craddock“, ging Holmes dazwischen, und küsste der großen Mutter nebenbei besänftigend den Handrücken, „Sie haben in Depot XXIII die so genannten Rätselköpfe ...“
 
   „Sie wissen schon, diese riesigen Brocken“, warf Sir Brian nachlässig ein und winkte lachend ab, weil er selbst an irgendetwas Lustiges dachte, über das er nicht sprach, wie man seinem folgenden Murmeln entnehmen konnte, während er lächelnd auf die Schreibplatte seines Tischs starrte.
 
   „Ja, die mesopotamischen Rätselköpfe. Grandios“, sagte Craddock und wiegte seinen Kopf hin und her.
 
   „Die Herrschaften interessieren sich dafür. Freunde von Dr. Watson. Also gut, ich wünsche Ihnen viel Spaß damit“, sagte Sir Brian abschließend, „oder was immer man damit haben kann. Also jedenfalls alles Gute.“
 
    
 
   Die Treppe in das zweite Untergeschoss war dunkel, und unten war die Luft schwarz, bevor Craddock mit seiner Gaslaterne in die Gänge vordrang, in denen es modrig roch. Es mochte hier ein Belüftungssystem geben, aber man sah nichts davon und vor allem merkte man nichts davon. Es war feucht und zum Teil tropfte es von der Decke. Die einzelnen Depots waren mit Stahltüren geschlossen, und Craddock hatte einen Schlüsselbund mit großen Schlüsseln, in denen römische Numeralien eingestanzt waren. Eine davon war XXIII.
 
   „Also“, sagte er, während er den Schlüssel im Schloss drehte und die Tür aufging. Da kam schon die erste Überraschung. Es war in dem großen Saal, in den man nun kam, nicht dunkel. Es war ein geräumiger Saal mit hoher Decke, aber ohne Fenster. „Woher kommt das Licht?“ fragte Holmes.
 
   Craddock lachte im meckernden Tonfall der Greise. „Ja, das ist einer der Gründe, warum wir sie die Rätselköpfe nennen“, sagte er, „es muss etwas im Gestein sein, man ist sich nicht sicher was. Die einen sagen, es sind Algen, Leuchtalgen, Sie wissen schon, wie man sie von Sandstränden kennt, wenn man barfuß nachts darauf spazieren geht. Sie müssten das kennen, Madame“, sagte er mit einem Blick auf die Stiefel der großen Mutter. Sie nickte und sagte nichts und starrte nur auf die großen Skulpturen, die in dem Saal standen. Sie hatten jede die Form eines Schädels und waren riesig. Jede davon mochte zwanzig Meter hoch sein, was dem Saal einen grandiosen Aspekt verlieh. Man war hier wie in einer Kirche.
 
   „Die anderen sagen, es ist schlicht und einfach Phosphor. Der Lichtbringer, wie ihn die Griechen nannten. Wie Christophorus im anderen Zusammenhang. Phosphorus bringt das Licht und Christophorus den Erlöser. Phosphor leuchtet im Dunkel.“
 
   „Und es brennt“, sagte Holmes. „Können die Steine brennen?“
 
   „Möglich. Das hat noch niemand ausprobiert. Aber ich warne Sie davor, Mr. äh Holmes, die Rätselköpfe sind Eigentum Ihrer Majestät, also Vorsicht.“
 
   „Ich verstehe.“
 
   „Ja, gut. Also. Lasse ich Sie hier jetzt ein paar Stunden allein? Ich weiß nicht, ob Sie furchtsam sind.“
 
   „Ich bin es, wenn Sie uns hier einsperren“, sagte Holmes.
 
   „Davon kann keine Rede sein. Ich sperre vielleicht die Tür ab und gehe weg, aber das ist nur zu Ihrer Sicherheit, Mr. äh Holmes.“
 
   „Na dann...“ meinte der im ironischen Tonfall, der aber an Craddock spurlos vorüber ging.
 
   „Also dann. Gut. Es ist jetzt 11:47. Was halten Sie davon, wenn ich um 14:05 wiederkomme?“
 
   „Warum fünf Minuten nach zwei?“
 
   „Ja.“ Craddock schien zu überlegen. „14:03 könnte sich ausgehen“, sagte er, „das Museum öffnet wieder um 14.00 und dann brauche ich noch drei Minuten, bis ich hier herunten bin. Oder vier Minuten.“
 
   „Sie gehen jetzt in die Mittagspause“, subsummierte Holmes.
 
   „Ja. Wenn nichts weiter für mich hier zu tun ist, Sir? Right.“
 
    
 
   Als der Museumsdiener gegangen war, standen die große Mutter und Holmes in der muffigen Stille hundert Meter unter der Erde und schauten einander im phosphoreszierenden Zwielicht der Rätselköpfe etwas ratlos an.
 
   „Was denken Sie?“ fragte die große Mutter.
 
   Sie starrten in die Höhle des offenen Mundes des ersten Kopfes. Die Höhlung war rau und groß genug für Holmes, um hinein zu steigen. Er tat das auch, obwohl sie zuerst einen warnenden Ton ausstieß. Als er dann in der Umhüllung der steinernen Mundhöhle hockte, meinte sie: „Das fühlt sich gut an.“
 
   „Was?“
 
   „Wenn Sie da drin sind. Ich kann es nicht näher erklären. Mit ihren grauen Kleidern schauen Sie aus wie eine belegte Zunge, Monsieur Holmes.“
 
   „Soll ich mich nackig machen?“
 
   „Bloß nicht.“
 
   „Ich bin ein erotisches Symbol“, sagte Holmes, und sprang aus dem Kopf heraus.
 
   Sie gingen weiter zum nächsten Kopf, der ähnlich aussah wie der erste und auch einen offenen Mund hatte. „Die Falten um den Mund“, sagte Holmes, „sehen so aus wie bei jemandem, der die Zunge herausstreckt. Finden Sie nicht?“
 
   „Ja.“
 
   „Und es ist innen rau und flach, als hätte man die Zunge abgebrochen. Ich stimme mit Sir Brian überein. Es sind Zungenzeiger. Aber wem strecken sie die Zunge heraus? Der Sterblichkeit?“
 
   „Dem Volk“, meinte die große Mutter. „Es sind Herrschaftssymbole.“
 
   „Jedenfalls glaube ich, wir sind hier auf der richtigen Spur.“
 
   „Ja, ich auch“, sagte die große Mutter, „aber sehen Sie, am Rand, auf der Innenseite der Lippen, ist es glatt, und diese glatten Stellen gehen zu weit in den Mund hinein. Entweder es war eine spitze Zunge, die da heraus guckte. Oder die Zunge war vielleicht aus einem anderen Material.“
 
   „Meinen Sie?“
 
   „Ja.“
 
   „Und, weiter?“
 
   „Nichts weiter. Ich beschreibe nur, was ich sehe“, sagte die große Mutter, die nun, seitdem sie hier unten waren, etwas überaus Methodisches ausstrahlte, fast etwas Professorales, überlegte Holmes, der seine Begleiterin forschend betrachtete.
 
   „Dann sage ich Ihnen, was Ihre Beschreibung in mir für Bilder auslöst“, schlug er vor.
 
   „Gut.“
 
   „Eine Metallzunge. Und Sie kennen das doch von Orgelpfeifen oder von einem Akkordeon, dass die Geräusche macht, wie es auch eine menschliche Zunge tut, wenn Luft darüber streicht. Stellen Sie sich einmal vor, es wären solche Zungen gewesen, und die hätten zumindest einen Laut hervorgerufen, was man ja von steinernen Zungen nicht sagen kann.“
 
   „Ja, das wäre möglich. Ist das nicht eine Frage, die man Sir Brian stellen müsste? Er ist Archäologe“, gab die große Mutter zu bedenken.
 
   „Und Fachidiot“, meinte Holmes. „Und Fachidiot.“
 
   „Warum sagen Sie das zweimal, Monsieur Holmes?“
 
   „Um es zu betonen.“
 
   „Ach, gut. Ich dachte, es spricht aus Ihnen ein Toter.“
 
   „Sehr witzig.“
 
   „Ja, haben Sie nicht erwartet, oder?“ lächelte sie verschmitzt. „Ich habe Humor, Monsieur.“
 
   „Faustdick hinter den Ohren, Madame. Faustdick“, sagte Holmes.
 
   „Sie betonen schon wieder.“
 
   „Ich weiß.“
 
   Es war lustig, wie sie da standen. Sie mit ihren Augen ganz oben und Holmes, den Kopf im Nacken verdreht, guckte zu ihr hoch wie ein Hündchen.
 
    
 
   Der dritte Kopf war wie die anderen. Oder zumindest beinahe.
 
   „Was ist der Unterschied zwischen den dreien?“ fragte Holmes, der ein Maßband mitgebracht hatte und nun benutzte. „Die Mundhöhle des ersten hat einen Durchmesser von 1 Meter 83, die zweite von 1 Meter 75 und die dritte von 1 Meter 67. Was halten Sie davon?“
 
   „Mathematik ist nicht meine Stärke.“
 
   „Es liegen jeweils acht Zentimeter zwischen den dreien. Oder anders gesagt, wenn man 1,83 durch 1,75 dividiert oder 1,75 durch 1,67 kommt man ziemlich auf das Gleiche. Es gibt hier entweder zufällige Übereinstimmungen, dann ist alles, was ich sage, Mist, oder durch Berechnung erkannte tatsächliche Verhältnisse, dann haben wir hier eine richtige Spur, Zusammenhänge zwischen diesen Dreien. Es sind also eher nicht zufällig erhaltene Köpfe von sagen wir 100, sondern sie standen zumindest in einer Reihe. Und das scheint mir sehr bedeutungsvoll zu sein.“
 
   „Vielleicht waren es Orgelpfeifen.“
 
   „Ja, eine gigantische Orgel, gebildet aus diesen Köpfen. Wenn es aber so war, wo blies hier der Wind durch, um Musik zu machen?“
 
   „Quer durch die Zungen.“
 
   „Könnte sein. Müsste man einen Orgelbauer fragen.“
 
   „Dann ist die Sache ja klar.“
 
   „Wie?“
 
   „Wenn Mr. Craddock zurück kehrt, gehen wir stracks zu einem Orgelbauer und lassen uns Metallzungen anfertigen, die 183, 175 und 167 cm Durchmesser haben.“
 
   „Sie sind verrückt.“
 
   „Nein, Monsieur Holmes. Nur konsequent. Man nennt mich nicht zufällig die große Mutter.“
 
    
 
   Zwei Tage vergingen, bis man die Metallzungen fertig gestellt hatte. Die Schwierigkeit lag nicht darin, einen Orgelbauer zu finden, der die Maße nahm und die Order gab, noch den Metallgießer, der sie ausführte, sondern in den langen Diskussion, die sich zuvor über das Material entspann. Man hatte hier einerseits mit einem Mr. Benson zu tun, derzeitiger Eigentümer der Orgelbautraditionsfirma Benson & Benson in dritter Generation, der in einem ruhigen Tonfall, aber ohne dabei einmal auszusetzen, erklärte, dass man nicht einfach Metallzungen in die Öffnungen spannen könne, sondern ein Holzrahmen vonnöten sei. Welches Holz aber, und wie dick und wie gestaltet? Und wenn man Metallzungen nahm, welches Metall, und wie lang sollten die Zungen sein? Letztendlich wurde es dann das Holz, das Benson immer nahm, nämlich Kirsche. Und das Metall, das er immer verwendete, nämlich eine Eisen-Nickel-Legierung. All das kostete einen größeren Betrag, den interessanterweise das Britische Museum übernahm, und das ohne jede Verzögerung bis auf ein anhaltendes, unmotiviertes Lachen von Sir Brian, der sogleich die Order unterzeichnete, und die technische Ausführung lief dann wie am Schnürchen. Kaum hatte der Metallgießer die Maße erhalten, brauchte er kaum drei Stunden, um die Formen zu schaffen, und goss sie dann über Nacht, sodass die Kutscher schon am folgenden Morgen die Zungen in ihren Kirschholzrahmen ins Britische Museum schaffen konnten. Dort stellte sich heraus, dass die kleinste davon etwas zu groß geraten war und nicht 1,67, sondern 1,69 Meter im Durchschnitt maß. Doch dieses Problem wurde dann kurzerhand von einem herbeigerufenen Tischler gelöst, der den Überstand abhobelte.
 
   Am späten Nachmittag standen im Depot XXIII folgende Personen vor den mit Zungen ausgestatteten Köpfen: 
 
    
 
   Sir Brian
 
   Lord Camden, ein Kurator
 
   Lady Camden, seine dritte Frau, die gelangweilt die Hand in die Hüfte stemmte und eine Zigarette am Stiel rauchte
 
   Die große Mutter
 
   Sherlock Holmes
 
   Voodoo Holmes
 
   Dr. Watson
 
   Mr. Craddock
 
   Mr. Benson
 
   Dreizehn weitere Personen, die schweigend gafften.
 
    
 
   „Großartig. Einfach großartig“, sagte Sir Brian, „ich meine, der ästhetische Wert allein ist großartig. Was für Zungen. Was für Erotik!“
 
   „Ja, fürwahr“, pflichtete Lord Camden bei. „Ich habe Dr. Sigmund Freud gelesen, die Traumdeutung, ein herrliches Buch für einen Österreicher. Sagen Sie, stimmt es, dass der Mann Jude ist?“
 
   „Ja. Ausgezeichnet“, sagte Sir Brian, ohne genauer hinzuhören.
 
   Dann drehte er sich um und sagte zu Craddock: „Und wie machen wir das jetzt, haben wir eine Windmaschine oder so etwas Ähnliches? Wir lassen uns doch nicht die Zungen machen und dann geben wir uns geschlagen, weil hier im Keller kein Wind weht, oder?“
 
   „Bedauerlicherweise, Sir...“ begann Craddock.
 
   „Papperlappapp, Craddock. Wir haben doch Windmaschinen.“
 
   „Vielleicht tun es auch Blasebälge, Sir?“
 
   „Ja, wenn wir so große Blasebälge haben, Craddock.“
 
   „Es gibt nichts, was das Britische Museum nicht hat, Sir. Wir nehmen die chinesischen, Sie wissen schon, die Dingsda.“
 
   „Ach ja. Ausgezeichnete Idee, Craddock. Diese ... diese, so eine Art Raketen zum na ja, Wind machen eben. Und Sie haben behauptet, wir hätten keine Windmaschinen!“
 
    
 
   Es begann nun eine Warteperiode, bei der Lord und Lady Camden sowie dreizehn Personen letztendlich so gelangweilt waren, dass sie entnervt das Depot XXIII verließen, bis dann die Nachricht kam, dass man die chinesischen Dingsda leider nicht aufgefunden hatte. Mittlerweile war es Abend geworden und das Museum wurde gesperrt. Nun gingen alle anderen. Die einzigen, die blieben und sich über Nacht mit Decken und Kerzen und Proviant einsperren ließen, waren Voodoo Holmes und die große Mutter, und das in schweigender Übereinstimmung. Als sich die Tore geschlossen hatte, saßen sie eine Weile vor den Köpfen, die nun dunkle Keile in den Mäulern stecken hatten, bis sich die Augen an das Licht gewöhnt hatten und man hier wie im Hellen saß. Dann kramte Holmes in seinem Proviantbeutel und zog etwas heraus, das zuerst wie eine Schale mit Löchern aussah. Kaum hatte er diese aber über den Kopf gestülpt, war es eine bunt bemalte Maske mit drei Löchern für die Augen, und aus jedem Loch starrte eines davon. Er stellte sich vor der Maske mit dem größten Maul auf und sagte: „Verwende deine Zunge.“
 
   Es war still in dem verließartigen Raum. Man hörte nur den Atem der beiden Menschen, die hier eingeschlossen waren.
 
   „Ich weiß, sie ist hart. Ich weiß, Dein Atem ist flach. Aber nimm unseren Atem und lasse ihn über deine Zunge streichen und wir werden dich hören“, sagte Holmes beschwörend.
 
   Eine Weile hörten sie nur ihren Atem, und dann war da etwas wie ein anderer Atem. Sie konnten selbst nicht aufhören zu atmen, doch wenn sie ihren Atem anhielten, war da etwas, und sie taten es instinktiv gleichzeitig, weil sie es beide hörten, und warteten, aber es tat sich dann nicht mehr. Sie hatten beide das Gefühl, das es nichts gewesen war, was sie da hörten, nur Einbildung, nur ein Ausdruck ihres Wunsches vielleicht, einen Ton sich lösen zu hören. 
 
   „Du bist müde, und du hast lange nicht gesprochen. Doch jetzt ist die Zeit gekommen, in der du sprechen kannst. Mach deinem Herzen Luft, und nimm dafür die Luft unseres Atems“, sagte Holmes. „Wir wollen dich hören. Wir rufen dich. Gib uns einen Laut, nicht mehr. Einen Hauch deines Hauchs.“
 
   Sie standen da. Die Herzen klopften in ihrer Brust, und ihr Atem ging stoßweise, denn sie spürten beide, dass das etwas war. Doch wie holte man es hervor? Und da war plötzlich ein Ächzen. Holmes wusste, dass es aus der Brust der großen Mutter kam.
 
   „Eine Unge“, sagte sie, und meinte: Meine Zunge.
 
   „Ich weiß“, gab Holmes leise zurück. „Ich spüre es auch. Es ist etwas Metallisches in meinem Mund und das Gefühl, nur mit Mühe sprechen zu können. Das ist eine Übertragung und ein gutes Zeichen.“
 
   „Agh!“ machte es in der Kehle der großen Mutter.
 
   In dem Augenblick war da ein weiteres Geräusch. Und es schien nicht von ihnen selbst zu kommen. Es drang nicht aus dem Rätselkopf, vor dem Holmes stand. Er hatte sich hier aufgestellt, weil er glaubte, mit dem größten der Schädel reden zu müssen. Doch das Geräusch – so wie eine Katze, die über Klaviersaiten läuft – kam von rechts hinten, dort, aus dem Kopf, wo der Durchmesser des Mundes am Geringsten gewesen war.
 
   „Agh!“ machte die große Mutter. „Agh – a – kah!“
 
   Da kam von hinten, mächtig, fast dröhnend, ähnlich wie ein Erdbeben, ein großer Laut: „Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaah!“
 
   „Ja!“ rief Holmes und wandte sich um, während die große Mutter, mit puterrotem Kopf, geöffneten Mund, aus dem die Zunge hervor trat, während sie verkrampft den Kopf, den Oberkörper, die Arme nach vor reckte: „Agh – assa – am – kah!“ stöhnte, was so klang, als würde sie die Laute erbrechen.
 
   „Paaaaaaaaaaah!  Maaaaaaaaaaaah! Bakaaaaaaaaaaaaah!“ kam es von rechts hinten, und man konnte sehen, wie die Metallzunge im Mund des rechten Kopfes vibrierte, und davon Staub aufstieg, in einer Schwade.
 
   In diesem Augenblick fiel die große Mutter bewusstlos zusammen. Erst war sie noch gestanden unter höchster Anspannung, dann verdrehte sie die Augen und fiel um. Holmes konnte nur ausweichen. Es war schrecklich, er schämte sich dafür, zur Seite zu springen, anstatt sie wie ein Gentleman in seinen Armen aufzufangen, aber da war sie schon auf dem Boden mit einem Plumps und hatte die Augen geschlossen. Holmes merkte noch, dass da hinten bei dem jüngsten der Köpfe, wie er ihn insgeheim nannte, auch die Luft raus war. Es gab ein Geräusch wie bei einer Ziehharmonika, die zu Boden fällt, und dann war da nichts mehr. Und dann doch etwas: Sowohl der mittlere Kopf wie auch der große Kopf, vor dem Holmes stand, ließen ein Geräusch hören, das nach „Vvvvvvvvvvh“ klang.
 
   Das Herz hämmerte in seiner Brust, er war in Schweiß gebadet, als er die Maske abnahm und Atem schöpfte. All das hatte ihn angestrengt, und auch sein Kopf brummte von einem dumpfen Schmerz, als hätte er eines über den Schädel bekommen. Ja, es war unendlich mühsam, das hier, oder hatte es etwas mit der schlechten Luft zu tun? Hoffentlich ersticken wir hier nicht, dachte er kurz, aber der Raum war zu groß, als dass der Atem zweier Menschen über Nacht viel an den Sauerstoffverhältnissen ändern konnte.
 
   Holmes kniete sich hin und bettete den Kopf der großen Mutter in seinen Schoß. Er tätschelte ihre Wangen, spürte aber, dass es das Beste war, wenn er sie schlafen ließ. Es war völlige Erschöpfung, die sie gefangen hatte. Man merkte das erst nachher, diese Leere, diese durchgehende Schwäche hier vor diesen phosphoreszierenden Köpfen. Er schaute hin und begann mit ihnen zu sprechen: „Was ist denn mit euch? muss es so schwer sein? Macht euch locker, Genossen. Wenn wir wieder fit sind, machen wir weiter. Aber so geht es nicht. So geht es wirklich nicht. Ihr müsst auch mitmachen. Ihr könnt euch ruhig selbst ein bisschen anstrengen. Wer glaubt ihr denn, wer ihr seid? Wisst ihr, wer mit euch gesprochen hat? Es war die große Mutter!  Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was das bedeutet? Wenn die große Mutter mit euch spricht? Wenn sie spricht, dann wird aufgemerkt. Habt ihr das verstanden? Wenn Sie euch eine Frage stellt, dann wird geantwortet. Hat sie euch eine Frage gestellt? Ha? Na, was ist los? Sie hat doch deutlich gesprochen, oder? Sie hat gesagt ...“ und hier senkte Holmes die Stimme und rief mit voller Kraft: „Agh – a – kah! Agh – assah – am – kah!“
 
   Plötzlich fühlte er in sich eine Wut aufsteigen, legte den Kopf der großen Mutter schonend ab, und sprang dann in die Höhe und lief um den großen Kopf herum auf den jungen Kopf zu und schrie, so tief und laut er konnte: 
 
    
 
   „Agh – a – kah! Agh – assah – am kah!“
 
   „Agh – a – kah! Agh – assah – am kah!“
 
   „Agh – a – kah! Agh – assah – am kah!“
 
    
 
   Jetzt konnte er nicht mehr, jetzt war ihm selbst schwindelig, und er hatte das Gefühl, dass das weniger mit der Lautstärke zu tun hatte als mit dem, was er da schrie. Und dann kam etwas. Zuerst glaubte er, es sei nur das Sirren in seinen Ohren, das so laut war wie der Nachhall nach einer Explosion, aber dann war er sich sicher:
 
    
 
   „Ad – kah – na – zar!“ tönte es aus dem Maul des jungen Kopfes. Leise, wie ein Nachhall, ohne Verwendung der Zunge, wie ein Kauen von Lauten im Rachen des großen Steins.
 
    
 
   „Agh – a – kah! Agh – assah – am kah!“ rief Holmes. Er hörte, dass sich die große Mutter hinter ihm bewegte, und spürte, dass sie wach geworden war.
 
    
 
   „Ad – kah – na – zar!“ tönte der Stein.
 
    
 
   „Mank!“ rief die große Mutter.
 
    
 
   „Ah“, antwortete er.
 
    
 
   „Mank, deine Brüder!“ rief die große Mutter. „Deine Brüder sollen sprechen! Sag Ihnen, dass sie sprechen sollen!“
 
   „Vergeblich“, rief Holmes dazwischen, „er ist der jüngste, ich glaube nicht, dass sie seinen Worten folgen.“
 
   „Nein!“ rief die große Mutter, „er ist der Anführer, weil seine Stimme die hellste ist, verstehen Sie nicht, Monsieur Holmes!“
 
   „Ah“, gab ihr Mank zu verstehen, was wie eine Bestätigung ihrer Worte klang.
 
   „Uh“, sagte nun fast zeitgleich der linke Stein, der wohl im Rang direkt unter ihm war.
 
   „Wie heißt du!“ rief ihn die große Mutter an. Es war in ihren Worten eine natürliche Autorität, die keine natürlichen Grenzen erkennen ließ. Man sagt, dass Menschen zum Steinerweichen weinen können. Fest stand, dachte Holmes, dass manche zum Steinerweichen befehlen.
 
   „Uhsa“, gab der linke Stein von sich.
 
   „Org“, tönte der größte Stein im Rücken der beiden.
 
   „Ich grüße euch!“ rief die große Mutter mit Triumph in der Stimme, „ich grüße euch herzlich und heiße euch willkommen!“
 
   Als Antwort war ein melodischer Dreiklang zu hören, als alle Steine ein Seufzen hören ließen.
 
   „Mank, Uhsa und Org!“ rief sie weiter, „ich bin eure Mutter, ihr wisst es.“
 
   Wieder ein Laut der Zustimmung.
 
   „Und als eure Mutter frage ich euch: Was ist euer Begehren? Warum habt ihr uns gerufen?“
 
   Wieder Geräusche, Töne, der Anklang einer Melodie, die drei Töne hatte, mal hier, mal da, dann wieder ersterbend.
 
   „Kommt ihr im Frieden?“ rief die große Mutter.
 
   „Ah“, sagte Mank.
 
   „Uh“, rief Uhsa, und Org ließ ein „Oh!“ hören.
 
   „Ja oder nein?“
 
   „Ah“ – „Uh“ – „Oh.“
 
   „Großartig“, sagte Holmes sarkastisch, denn er spürte, dass die Energie weg ging. Entweder sie hatte die falschen Fragen gestellt, oder sie wollten nicht antworten.
 
   „Zeigt mir, was Ihr wollt!“ rief die große Mutter, „zeigt es mir! Zeigt es! Zeigt es!“ 
 
   Sie rief so laut, dass sich Holmes am liebsten die Ohren zugehalten hätte, aber dann merkte er schon an der Erregung, die ihn selbst gepackt hatte, dass auch die Steinköpfe davon erfasst wurden, und dabei schien ein Damm zu brechen, denn nun war es keine Sprache mehr, sondern eher so wie das Aufklingen der Zunge, das die große Mutter zu Beginn mit ihren unartikulierten Schreien hervorgebracht hatte. Ein mächtiger Ton, eher wie ein Singen, das zuerst wieder im Maul des jüngsten Kopfes entstand. „Paaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaah!“
 
   Dann folgte der Linke mit „Maaaaaaaaaaaaaaaaaaaah!“ und zuletzt der große Kopf mit „Bakaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaah!“ und dann sangen sie es alle, wodurch in dem Raum plötzlich ein Staubnebel einsetzte und die Wände in Schwingungen gerieten, dass Holmes das Gefühl hatte, eine Sturmböe habe ihn erfasst und könnte ihn wie mit Händen packen und in der Luft herum schleudern. Es gibt Twisters, Windhosen, die so sind, schoss es ihm durch den Kopf, und kaum hatte er es sich gedacht, sprang er schon dem linken Kopf gegen das Holzgestell und trat es aus dem Rahmen, wodurch das „Maaaaaaaaaaaaaaa!“ plötzlich abriss und verstummte. Auch die große Mutter, im instinktiven Gefühl einer aufkeimenden Gefahr, hatte zuerst den Holzrahmen im Maul des großen Kopfes mit den Händen erfassen wollen, war aber davon weg geschleudert worden und kehrte nun stampfend mit ihren Militärstiefeln zurück, gab dem Rahmen einen Kick im Vorübergehen, worauf dieser mit einem trockenen Klappern aus dem Maul fiel. Und dann war sie auch schon an Voodoos Seite, der mit vergeblichen Tritten und mehrmals schräg mit beiden Füßen auf den Rahmen des kleinen Kopfes, der Mank hieß, gesprungen war, und dabei mehrmals in die Luft und in den Staub geworfen worden unter dem mächtigen „Paaaaaaaaaaaaaaaaah!“ das daraus hervor ging und ihm dabei fast den Schädel zerspringen ließ, und dann war die große Mutter da und trat auf die Zunge drauf, die dabei einen kläglichen Ton ausstieß und dem Mank aus dem Maul polterte.
 
   In der entstandenen Stille konnten sie einander zuerst gar nicht sehen. Der aufgewirbelte Staub hatte den Raum in ein weiß leuchtendes Milchglas verwandelt, in dem nichts mehr erkennbar war. Die Stille hämmerte in den Ohren, die schmerzten und vibrierten und es war beiden so, als sollten sie ohnmächtig werden. Doch Sekunde für Sekunde ließ alles nach. Die Augen nahmen wieder ihren Dienst auf, als sich die Schleier lichteten, und auch die Schnelligkeit des Atems ließ nach, nur die Ohren weigerten sich, in die Stille zu hören, weshalb sich die große Mutter und Voodoo nur schweigend umarmten, weil sie erleichtert waren. Nichts als erleichtert. Und glücklich, dass sie erlebt hatten, was sie erlebt hatten. Holmes kam dabei mitten auf ihrem Busen zu liegen, was ihm gut tat. Er sank auf sie drauf wie ein erschöpftes Kind. Dann lösten sie sich wieder voneinander, und die große Mutter sagte: „Ich glaube, wir müssen den Jungs noch Manieren beibringen. Aber das war was. Das war wirklich was, Monsieur.“
 
    
 
   Als sie am folgenden Morgen aus dem Depot XXIII entlassen wurden, schliefen Holmes und die große Mutter friedlich aneinander geschmiegt und in Decken eingewickelt, als hätten sie die ganze Nacht nichts getan, als sich miteinander zu beschäftigen, wie das säuerliche Lächeln Craddocks vermuten ließ. „Um Himmels Willen, was ist mit den Musikinstrumenten passiert?“ fragte er dann, als er die Zeichen der Zerstörung sah.
 
   „Rausgefallen“, gab Holmes zurück und gähnte.
 
   „Manche Leute“, murmelte Craddock, als sich auch die große Mutter kommentarlos erhob und aus dem Raum ging, die Treppen hoch zur Erdoberfläche.
 
   Sie setzten sich in der nächsten Teestube zum Frühstück hin, da ihnen der Weg zum Hotel zu weit geworden war. So groß war ihr Hunger. Die große Mutter ließ Rührei auffahren, und darin 10 Landeier verarbeiten. Holmes knabberte an einer Wurst, und als er damit fertig war, knabberte er noch an einer Wurst. Beide tranken Kaffee, um sich wach zu kriegen, wodurch die Kanne mehrmals aufgefüllt werden musste.
 
   „Ja, die große Frage“, sagte die große Mutter, „ist erstens, was das war.“
 
   „Und zweitens?“
 
   „Was es bedeutet.“
 
   „Stimmt.“
 
   Holmes hatte den Kopf gesenkt und wusste nicht mehr weiter.
 
   „Ich habe es als feindselig empfunden“, äußerte die große Mutter.
 
   „Ja, ich auch. Gott, die frische Luft. Ich weiß nicht, ob ich es da unten noch eine Nacht aushalte.“
 
   „Das Gleiche hier, Monsieur Holmes.“
 
   „Bitte. Meine Freunde nennen mich Vood.“
 
   „Und ich heiße Feli.“
 
   „Ich dachte, Mariela?“
 
   „Nein, mein Spitzname war immer Feli. Felix-De Gracieu. Feli.“
 
   Sie beugte sich vor und gab ihm die Hand. Er nahm sie und schüttelte sie und dann küsste er ihr auf den Handrücken.
 
   „Also der Nachname“, sagte er.
 
   „Vood ist blöd“, meinte sie nebenbei.
 
   „Stimmt.“
 
   „Voo ist besser.“
 
   „Feli und Voo. Das klingt wie zwei Katzen“, meinte er.
 
   „Ja, Katzen sind gut. Man könnte uns kombinieren. Entweder Felivoo oder Voofeli.“
 
   „Wuffeli ist gut“, sagte Holmes. 
 
   „Apropos. Wie hast du das gemacht, dass mich die Schlange abgeholt hat und dann die Hunde?“ fragte Feli.
 
   Er zuckte mit den Achseln. Dabei schaute eine kleine Schlange aus dem Kragenausschnitt seiner Jacke. Sie hatte es sogleich bemerkt und grinste: „Und die Schlange, ich meine, wie kommst du damit zurecht, zum Beispiel, wenn so etwas passiert wie heute Nacht? Die muss doch Panik kriegen und beißt dann.“
 
   „Ach, du meinst, weil das eine Giftschlange ist?“ fragte er, „nein, die würde nie beißen. Die ist ja bei mir zu Hause. Klar, die hat Angst gehabt bei dem Ganzen. Aber wir kommen schon so lange zurecht. Nö.“
 
   „Das war also deine Schlange, die mich abgeholt hat.“
 
   Voodoo trank seinen Kaffee. Man hatte den Eindruck, dass ihm das Gespräch unangenehm war.
 
   „Und die Hunde?“ fragte Feli.
 
   Er seufzte. 
 
   „Du musst nicht darüber reden.“
 
   „Das ist alles nicht so wichtig“, sagte er, „na ja, im Prinzip ist es so ... man ist eben, wie man ist, und dann gucken die.“
 
   „Die gucken.“
 
   „Ja. Hunde gucken immer.“
 
   „Und wie ist man? Was ist damit gemeint?“
 
   „Das kann ich nicht näher erklären“, sagte Holmes in einem abwehrenden, ungeduldigen Ton. „Es war bei mir schon immer so. Genauso mit den Schlangen. Mein Gott, wie sind die mir immer zugelaufen. Wenn ich mich irgendwo hingelegt habe, du weißt schon, auf Haiti, es war ja ein Paradies, und ich wache auf, dann waren da lauter Schlangen um mich herum. Ich weiß nicht, was die an mir finden. Ich meine, ich finde die weder besonders schön noch attraktiv, ich würde mir die nie halten, sie sind einfach ... na ja. Meins, denke ich.“
 
   „Deins.“
 
   „Ja. Und die Hunde ...“ Voodoo wirkte ziemlich ratlos, als er nun über dieses Thema sprechen sollte. „Ich glaube, es kommt darauf an, ob man ein Hund ist oder Hunde mag. Ich glaube, ich bin ein Hund. Und dann könnte ich mir vorstellen, dass ein anderer Hund sagt: Der ist auch ein Hund, aber auf eine Art, die mir Angst macht. Und das ist es dann gewissermaßen.“
 
   „Ich verstehe“, sagte Feli, ziemlich verwirrt. „Ich verstehe, dass man es nicht versteht, wenn man nicht so ist.“
 
   „Ja“, meinte er zustimmend.
 
   „Ich habe es eigentlich auch mit Tieren“, sagte sie, „die Krokodile zum Beispiel. Ich würde nicht baden gehen, wenn da hungrige Krokodile drin sind, aber trotzdem. Die lassen mit sich alles machen. Es ist ähnlich. Ich habe schon als kleines Mädchen auf denen geritten. Heute geht das nicht mehr, da saufen die ab.“
 
   Sie lachte und winkte dem Kellner. Es war ein Franzose, und er liebte es, wenn man nur Französisch mit ihm sprach, also kam er gleich. Feli bestellte noch ein Rührei.
 
   „Wie viele Eier?“ fragte er. Als er die Anzahl hörte, verdrehte er die Augen.
 
   „Du magst Eier“, stellte Voodoo fest.
 
   „Ja“, nickte sie. „Und Schokolade. Also weiter mit unserem Fall: Wir wissen, dass Mank in meinem Mund gesteckt hat, dass er der kleine Kopf ist und dass er die anderen anfeuert. Wir wissen nicht, ob den Köpfen bewusst war, was dieses Sirenengeheul für uns bedeutet hat. dass sie uns damit umbringen können. Ich meine, es sind keine Physiker. Woher sollen die das wissen? Es sind Köpfe, die Lärm machen können. Klar, dass sie es dann tun.“
 
   „Was heißt Agh – a – kah! Was heißt Agh – assah – am kah?“
 
   „Ich weiß es nicht“, sagte Feli. „Es kam eben so raus.“
 
   „Du hast das instinktiv hervorgebracht?“
 
   Sie nickte und nahm einen Schluck Kaffee.
 
   „Aber es hatte Bedeutung für sie. Du hast Macht über sie gewonnen und sie mussten reden“, stellte Holmes fest, „und das ist dann, was sie sagten. Warum haben sie das gesagt?“
 
   „Das heißt, irgend etwas in mir kennt die Kerle?“
 
   „Oder Mank spricht eben aus dir. Und aus dem Kopf. So eine Art Spiegeleffekt.“
 
   „Wäre möglich“, gab sie zu. Aber man hatte nicht den Eindruck, dass sie von der Theorie überzeugt war. Sie wirkte sehr ernst.
 
   „Was heißt: Agh – ka – na – zar?“ fragte Holmes weiter.
 
   „Das war seine Antwort, oder?“
 
   „Ja.“
 
   „Klingt wie Akadnezar.“
 
   „Stimmt.“
 
   „Ich glaube mehr und mehr, dass das der König oder Fürst oder Befehlshaber ist, dem Mank und seine Leute unterstehen. Wenn man glaubhaft machen würde, dass man Akadnezar ist ...“ Sie ließ den Satz unvollendet.
 
   „Stimmt. Großartig. Genau das ist es!“ rief Holmes und schlug auf den Tisch, worauf sich Tischnachbarn nach ihm umsahen. Vor allem Frauen zwischen vierzig und siebzig mit strafenden Blicken. Holmes winkte ihnen munter zu.
 
   „Das war, als ich bewusstlos war“, fuhr Feli fort, die von dem Aufruhr nichts zu bemerken schien, „aber eben nicht ganz bewusstlos. Ich habe gehört, wie du sprichst und im Traum kam es mir vor, als würde ich verstehen, was du sagst.“
 
   „Und was hast du geträumt?“
 
   „Ich hatte das Gefühl, als würde etwas aus dem Mund des Kopfes kommen, als er da auftönte. Ich meine nicht einen Ton, sondern etwas anderes.“
 
   „Was?“
 
   „Etwas Kriegerisches. Es war so, als sei der Mund nur eine Täuschung und in Wirklichkeit eine Einfallspforte, durch die Krieger hinter die eigenen Linien kommen und einen aus dem Hinterhalt meucheln. Ein trojanisches Pferd. Dabei schneiden sie einem die Zunge heraus und lassen einen für tot liegen.“
 
   „Du bist also klassisch gebildet“, stellte Holmes fest. „Das trojanische Pferd war doch, was die Griechen vor Troja zurück ließen und da krabbelten dann die Krieger raus, die die Stadt zerstörten. Merkwürdige Geschichte, wenn man denkt, wie riesig Troja war. Bevor die paar Hanseln die Türen der Stadt aufreißen, hat man die doch längst gemeuchelt.“ 
 
   Die große Mutter schaute ertappt, als er davon sprach und sagte dann: „Manchmal habe ich das Gefühl, ich war dabei.“
 
   „In echt?“
 
   „Ja. Ich glaube, es ist nichts Besonderes, dass man solche Gefühle hat. Aber sie können sehr stark sein. Ich weiß, was das Pferd damals bedeutet hat, und das so stark, so überwältigend, als großen Schmerz ...“
 
   Voodoo merkte, dass sie in einer Art Trance war und fragte weiter: „War es so, dass Krieger kamen?“
 
   „Kann ich nicht so genau sagen“, wehrte sie ihn ab, nachdem ihr Blick wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt war. „Ich meine nur, dass war, worum es ging.“
 
   „Warst du einer der Männer?“
 
   „Voo ...“ Die Fragen schienen ihr unangenehm zu sein. Man merkte, dass die große Mutter schwitzte.
 
   „Eine ganz klare Frage“, sagte Holmes. Er saß leicht vorgebeugt und ließ sie nicht mehr aus den Augen im Gefühl, dass dieser Moment sehr wichtig war..
 
   „Ja, ich glaube schon“, sagte sie.
 
   „Du warst Mank?“
 
   „Das weiß ich nicht. Ich kann mich erinnern, von hinten gepackt zu werden, mich nicht rühren zu können. Mein Kopf wurde zurückgebeugt, mit Gewalt, als könnte dabei etwas reißen, und dann ... du weißt schon.“
 
   „Nein.“
 
   „Sie brachen mir die Zähne mit einem Dolch, denke ich. Sie nahmen unsere Zungen. Wir überlebten. Ich habe noch lange gelebt und ihnen gedient. Ich weiß nicht wann und ich weiß nicht wo. Ich weiß nur: dass.“
 
   Felis großes Gesicht war schweißnass und ganz blass. Sie sah aus, als könne sie ohnmächtig werden. Ihr Blick schweifte im Nirgendwo.
 
   „Aber was wollen sie uns sagen? Was willst du uns sagen, Feli? Warum bist du hier? Warum bin ich hier?“
 
   Jetzt kehrte ein Ausdruck in ihr Gesicht zurück. Es war ein ungeduldiger Gesichtsausdruck. Sie nahm ein Brot und schmierte Butter darauf, spießte eines der Würstchen auf und schob es sich in den Mund. Sie war mit Kauen beschäftigt und konnte deshalb nicht reden.
 
   „Wir sind keinen Schritt weiter. Nicht einen Schritt“, sagte Holmes mutlos, weil er spürte, dass sie nicht weiter darüber reden würde.
 
    
 
   Nach dem Essen gingen sie im Regents Park spazieren, da sie erst um zwei Uhr nachmittags in der Baker Street zum Tee erwartet wurden. Sie schwiegen sich dabei zum großen Teil an und Voodoo hatte das Gefühl, dass er die große Mutter durch irgendetwas verstimmt hatte. Er fragte sie, aber sie zuckte nur mit den Achseln. „Ich weiß nicht, was mir fehlt. Ich glaube, ich muss versuchen, irgendwie damit klar zu kommen“, sagte sie einmal.
 
   Umso überraschender war es dann für Voodoo, zu erleben, wie damenhaft sie sich bei seinem Bruder benahm. Mrs. Hudson hatte die große Mutter zuerst völlig pikiert betrachtet und gemeint: „Vielleicht will der Mann hier unten warten, bis Sie Ihren Tee genommen haben, Master Holmes.“
 
   Doch dann fand die Bedienstete des Meisterdetektivs, die selbst nicht zu den ansehnlichsten Frauen gehörte, sich damit ab, dass die große Mutter mit ihren schweren Stiefeln hinter dem jungen Holmes die Treppe hinauf stapfte. Sherlock stand am oberen Ende im Sonntagsstaat, um seine Gäste zu empfangen und sprach Feli gleich im fließenden Französisch an, hieß sie in den Salon treten, rückte selbst ihren Stuhl zurecht, und als sie dann saß, groß, massig und schwer, rieb er freudig seine Hände und fragte diensteifrig wie ein Wirt: „Was darf ich Ihnen anbieten?“
 
   Feli: „Wasser.“
 
   „Wasser ist gut. Mrs. Hudson, gibt es Wasser im Haus?“
 
   „Ich muss mal nachsehen“, gab die schnippisch zurück und verschwand.
 
   „Ich finde das so liebenswürdig von Ihnen, Madame, dass Sie den weiten Weg in unser Land gekommen sind, um meinem Bruder beizustehen. Er hatte keine Mutter, und Sie sind natürlich die Mutter, wie sie im Buche steht. Obwohl Sie selbst keine Kinder haben, habe ich Recht?“
 
   Feli nickte schweigend und schaute auf ihre Hand, die auf dem Tisch lag. Voodoo überlegte, ob der Meisterdetektiv diese Information von der Form ihres Bauchs abgelesen hatte.
 
   „Sie müssen wissen, Voodoo ist so etwas wie das schwarze Schaf der Familie“, fuhr Sherlock fort, „das einerseits im sprichwörtlichen Sinn, er ist von dunkler Haut, und vor allem spricht man bei uns nicht über ihn. Er wird verschleiert und davon dunkel, ja schwarz wie die Nacht. Man kennt ihn nicht in London und nun war er ja auch so lange fort, auf Haiti, wie ich hörte. Sie müssen wissen, mein erster Gedanke dabei war: Da gehört er hin. Da ist er in seinem Element. Denn Voodoo hat ja schon den Namen, nicht wahr. Aber auch die dunkle Natur, wie mir meine Tante berichtet, er war schon als kleiner Junge so, aber damit will ich nicht sagen, dass er Fliegen die Beine ausriss wie so viele böse Jungs, nein, er versuchte sie ihnen wieder anzukleben und sprach dazu beschwörende Worte, um sie wieder zu beleben. Aber es wären das wohl höchstens Zombiefliegen geworden, und wer braucht das? Damit will ich sagen, er ist ein Freund der dunklen Seite, und dadurch, dass er ihr Freund ist, überhaupt nicht brutal oder abgefeimt oder bösartig, sondern eigentlich sehr rücksichtsvoll von Natur aus. Aber eben doch den dunklen Mächten ergeben auf gewisse Art und Weise. Das ist zumindest meine Diagnose. Unser Vood ist aber auch ein echter Holmes, wir teilen den Vater, nun ja, Mycroft, Voodoo und ich, der sich ja unglücklicherweise nicht mehr unter den Lebenden befindet. Zumindest nehme ich das an. Denn ich weiß nicht, wo ich mich befinde. Ich meine, ich ja, aber nicht mein Vater“, kam Sherlock zu einem holprigen Ende, um dann auszurufen: „Wie schön Sie sind! Eine Königin!“
 
   Und es stimmte. So wie die große Mutter da saß, mit ihrer seidigen Haut, den vollen Lippen, den ausdrucksvollen Augen, war sie das. Und das Besondere dran: Sie konnte heute geheimnisvoll schweigen, nickte nur leicht.
 
   „Und du sprichst wie ein Buch, lieber Bruder. Mir scheint, seit gestern ist dir Felis Zunge angewachsen“, sagte Voodoo. „Ich glaube, ihr habt tatsächlich die Zungen getauscht, denn sie spricht heute nur sehr wenig und ist dabei sehr weise. So weise, wie man dich kennt.“
 
   Feli warf ihm einen Blick zu.
 
   „Warum wir gekommen sind“, setzte Voodoo fort, und erzählte seinem Bruder alles, was sie in der vorigen Nacht im Keller des Britischen Museums erlebt hatten. Sherlock hörte aufmerksam zu, unterbrach nur, wenn etwas unklar war und machte sich Notizen. Als Voodoo an das Ende seines Berichts gekommen war, lehnte sich Sherlock zurück und überlegte.
 
   „Gut. Wir haben hier mehrere Elemente“, sagte er. „Zwei Personen, die sich auf Haiti getroffen haben und nach England gereist sind und nun hier etwas erleben, das sehr ungewöhnlich ist. Sie haben es zu zweit erlebt und ohne Zeugen und berichten jetzt davon in einem glaubwürdigen Tonfall. Doch was sie sagen, ist natürlich völlig unglaubwürdig, wenn man es unter naturwissenschaftlichen Gesichtspunkten beurteilt würde.“
 
   „Ich kann mir vorstellen, dass du das so siehst“, sagte Voodoo gekränkt. „Aber es entspricht der Wahrheit.“
 
   „Das sehe ich auch so“, stimmte Sherlock zu, „nur welches Bild der Wahrheit ist es? Ich halte es für ein geistig-seelischen Phänomen, kein körperliches, kein materielles. Aber dadurch wird es nicht weniger interessant. Einiges ist mir aufgefallen. Beispielsweise, dass Du von kleiner und zarter Statur bist und doch über diese Dame gebietest, deren Gestalt von königlichen Ausmaßen ist. Das gleiche Prinzip schildert ihr von dem kleinen Kopf, der über die größeren gestellt sein soll, der mächtigste von ihnen. Die Köpfe folgen also zumindest maßstabsmäßig einem Gesetz, das auch euch verbindet. Was aber, wenn es umgekehrt wäre? Der kleine Kopf spricht und behauptet, dass er der Chef ist, und der große Kopf, der stumm bleibt, ist es in Wirklichkeit, ebenso wie Madame, die du die große Mutter nennst, ja auch unendlich mächtiger ist also du. Durch ihre Erfahrung, ihre Klugheit, ihre Begabungen. Deshalb ist die Frage hier auch nicht, kann ich dir als meinem Bruder bei seiner Untersuchung helfen, die er über vertauschte Zungen auf Haiti anstellt, sondern warum ist Madame nach London gekommen mit dir als Anhängsel? Du verstehst, was ich meine?“
 
   „Du hältst mich für hypnotisiert und sie für meine Hypnotiseurin?“ fragte Voodoo.
 
   Sherlock nickte. „Oder etwas Ähnliches. Deshalb registriere ich einfach einmal, dass Ihr beide als Team das britische Museum dazu gebracht habt, in einem seiner Depots Steinköpfen Metallzungen im Holzrahmen hinein zu stecken, und dass ihr gemeinsam eine Nacht dort unten verbracht habt. Was ihr dabei erlebt habt, sagt wahrscheinlich weniger über die Köpfe aus als über euch. Über dich, Voodoo. Aber auch über Madame und ihre Agenda. Denn Sie haben doch eine, nicht wahr?“ wandte er sich jetzt an Feli, die ihn aus Kuhaugen anglupschte.
 
   „Warum sind Sie nach London gekommen, Madame?“ fragte Sherlock. Es klang etwas streng und zugleich verständnisvoll. Jedenfalls aber so, dass ein Ausweichen unmöglich war.
 
   Die große Mutter aber schwieg. dass sie überlegt hatte, was sie sagen sollte, merkte man erst, als sie antwortete: „Das kann ich an nichts festmachen. Etwas hat mich zu Ihrem Bruder geführt. Dieser hatte ein Schiff, das er nach England gelenkt hat. Ich habe ihm nicht gesagt, dass wir nach England sollen. Er ist hier, weil Sie da sind. Weil er Sie besuchen wollte auf dem Weg nach Mesopotamien. Wo ich hin wollte. Aber warum ich es wollte, kann ich Ihnen heute nicht mehr sagen.“
 
   „Eine ehrliche Antwort, damit kann man arbeiten“, meinte Sherlock. „Ich stehe ja nicht im Ruf, selbst eine heimliche Agenda zu betreiben. Wenn es etwas ist, das mich ausmacht, dann ist es die Unparteilichkeit der Gedanken. Ich bin kein Polizist, der just the facts, Ma'm sagt. Ich will keine Fakten. Ich will sehen, wie etwas ist. Das können Fakten sein. Oder auch nicht. Das spielt keine Rolle. Machen wir also weiter: Ein Krieger, der Mank heißt. Man müsste einen Linguisten befragen, was Mank bedeutet in verschiedenen Sprachen. Vor allem aber, ob es möglich ist, dass Mank der Name eines babylonischen Kriegers des ersten Jahrtausends vor Christus war. Oder dass er vor Troja gekämpft haben könnte, was ja etwas ganz anderes ist. Da liegen dann im Zweifelsfall vielleicht nicht so viele Jahre dazwischen, sagen wir mal hundert oder zweihundert, aber doch Welten. Die Griechen waren damals auf dem Weg zur Zivilisation und die Babylonier – nun, das ist eine offene Debatte. Sicherlich weit fortgeschritten in vielen Dingen, aber schauen Sie sich doch heute die Leute in Baghad an. Oder Kairo. Um Himmels Willen.“
 
   „So wie das Wort Mank von Feli oder von den Köpfen ausgesprochen wird“, warf Voodoo ein, der am Thema bleiben wollte „ist es ein Kehllaut, bei dem man das Gefühl hat, dass er entsteht, weil jemand keine Zunge hat. Oder die falsche Zunge.“
 
   „Ja, das mit den Zungen“, fuhr Sherlock fort, „das ist sicherlich das Zentrum des Ganzen. Ihr behauptet, dass man in Haiti der Ansicht ist, man sei nicht mehr Herr der eigenen Zunge und die Zunge habe sich so geändert, dass sie geschwollen ist und geschrumpft und so weiter. Naturwissenschaftlich gesehen ist die Auslegung, einer habe die Zunge des anderen bekommen, abzulehnen. Es sind die Zungen der Menschen selbst, die sich jetzt anders anfühlen, die ein Fremdkörper geworden sind, und daran ist nichts getauscht worden. Mögliche Ursachen: Der eine hat über Nacht etwas gelutscht, das eine Schwellung der Zunge hervorrufen kann. Der andere hat am Abend etwas gegessen, das Schleimhäute zusammenzieht. Ein Dritter hat eine Krankheit der Mundschleimhaut, die einem das Gefühl gibt, die Zunge nicht bewegen zu können. Ein Vierter wacht gelähmt auf und das ist der Grund. Ein Fünfter ist hysterisch und glaubt, dass Zungen vertauscht werden können. Natürlich weiß er da nichts Besseres, als in den Spiegel zu sehen, die Zunge heraus zu strecken und entsetzt aufzuschreien, weil er sie nicht wiedererkennt. Aber all das, lieber Vood, verehrte Madame, sind medizinische Phänomene, die man nicht weiter als Mysterium analysieren kann, schon weil sie es gar nicht verdienen. Es ist eben so, dass eine Gruppe von Menschen, wenn einmal eine Idee vom Himmel gefallen ist, dafür so empfänglich sein kann, dass nur Tod und Teufel sie ihnen wieder austreiben können. Deshalb haben Ihre Heilkünste, verehrte Frau Felix-DeGracieu, gewiss einen hohen Unterhaltungswert und dazu auch immer wieder einmal Erfolg gezeitigt. Doch es war kein Übel, keine Krankheit, die Sie kuriert, kein Zauber, den Sie gebrochen haben, sondern Sie haben einen Ausweg für Gedanken geboten, die unter dem Massendruck in die Pflicht genommen wurden. Eine Massenpsychose kann man nicht heilen, sondern sie erledigt sich selbst durch die Zeit oder durch den Zeitgeist. Schreckliche Dinger, die Massen. Man sieht es ja am Trafalgar Square. Oder am Picadilly Circus zur Mittagszeit. Die Menschen dort sind keine Menschen.“
 
   Sherlock Holmes leerte seine Teetasse mit einem Schluck und fuhr fort, während Voodoo und Feli trüb an ihren Teeschalen drehten: „Kommen wir jetzt zu der Gespenstergeschichte der letzten Tage. Das geht nur euch beide an. Etwas ist da, das behandelt werden muss, das reagieren und Folgen zeitigen wird. Was es ist, das wisst nur ihr selbst. In dem Sinn ist das, von dem ihr behauptet, dass ihr es im Keller des Britischen Museums erlebt hat, eine Theateraufführung dieser Sache, ein Finden von Bildern zu dem Thema.“
 
   „Was könnte das sein?“ fragte Voodoo ruhig, „darüber rätseln wir ja.“
 
   „Nun, ich halte viel von der Psychoanalyse“, sagte Sherlock. „Ich glaube nicht alles, was Sigmund Freud geschrieben hat, aber dass er ein Meisterdetektiv der Seele ist, steht für mich fest. In der Hinsicht kann ich mir sofort erklären, warum du dich mich Mündern und Zungen beschäftigst, Vood.“
 
   „Ja?“
 
   „Nun, deine Mutter starb bei der Geburt. Du bist nicht gestillt worden. Du konntest deshalb, wie Freud schreibt, den oralen Konflikt nicht überwinden, bist auf den Mund fixiert und die Empfindungen des Mundes. dass du dich einer älteren Frau zuwendest, die körperlich an die Venus von Willendorf, die Urmutter unserer Ackerbaukultur erinnert, ist da nur konsequent. Du bist damals von der Schule abgehauen. Und Jahre später hört man, dass du bis nach Haiti gekommen bist und dir dort eine Frau gesucht hast, die ein Mischling ist wie du selbst, Vood. Du hast afrikanische Wurzeln in dir, aber auch europäische Wurzeln, und wenn du nach einer Mutter suchst, ist es auch hier nur folgerichtig, dass du in einer karibischen Gegend fündig wirst. Denn nirgendwo sonst auf der Erde gibt es so viele Mischlinge der Rasse. Und eines kann ich dir sagen: Ich habe deine Mutter nur kurz und flüchtig gekannt, aber wenn sie alt geworden wäre, würde sie aussehen wie die Dame, die du die große Mutter nennst, oder Feli, dein Mutterersatz. Und der so genannte Fall, den ihr bearbeitet, ist nach meinem Dafürhalten deine Suche nach deiner Mutter, nach der Muttermilch und letztendlich nach der Sprache der Liebe. Deshalb fühlen sich die Zungen so fremd an: Weil sie nicht von Anfang an natürlich waren, sondern bedürftig, wie Fremdkörper im eigenen Mund, als du gezwungen warst, als Säugling Nahrung zu dir zu nehmen, die dir nicht bekommen ist. Deshalb bist du klein geblieben und drahtig. Aber die Sehnsucht steckt in dir, deine Zunge zu heilen, dieses Organ, das der Säugling verwendet, um seine Welt zu erforschen, dieses Organ, das geheiligt wird durch die Milch der Mutter. Sie überbrückt, was das Leben in der Abgeschiedenheit und Geborgenheit des Mutterleibs trennt von der Unbehaustheit der Welt. Und sie tut es, indem sie mit ihrem Neugeborenen in der Sprache spricht, die es versteht: Der Sprache der Mundhöhle, des Saugens, des Geschmacks.“
 
   Sherlock hatte zu reden aufgehört. Er hatte zuletzt in einem bedauernden Tonfall gesprochen wie jemand, der keine Schmerzen zufügen möchte, aber weiß, dass es notwendig ist. Wie ein Chirurg, der einen Abszess eröffnet. Voodoo saß wie benommen da, denn einiges von dem, was ihm sein Bruder gesagt hatte, ging tief. Auch Feli schien ganz versunken in der Psychoanalyse, die hier von ihrem Begleiter gemacht wurde. Dann hob sie den Kopf und sagte: „Ich habe ein Kind geboren. Es starb bei der Geburt. Es war eine offene Wunde. Damals bin ich in die Einöde gegangen, habe mich vor allen Menschen verborgen. Dann, eines Nachts, träumte ich von meinem Kind. Es war groß geworden und sah aus wie der da.“
 
   Sie zeigte auf Voodoo.
 
   „Es war der Morgen, als meine Zunge zu groß für den Mund war. Groß wie der Schmerz, der zurückgekehrt war über Nacht. Nach all den Jahren. Aber stärker als je zuvor. Dann ging ich hinaus in den Busch, der Schlange nach, und dann den Hunden. Und ich fand ihn. Und er hatte auf mich gewartet. Er ist mein Sohn und ist es nicht, ebenso wie ich seine Mutter bin und es doch nicht bin. Ja, es ist richtig, was Sie gesagt haben, Monsieur. Die Psychoanalyse ist eine große Macht, und sie befreit. Der Zauber ist gebrochen. Jetzt kehre ich wieder unter die Menschen zurück.“
 
   Die große Mutter stand auf. Ihr Gesicht leuchtete von einer ruhigen Kraft, als sie Sherlock Holmes die Hand gab. Er arbeitete sich überrascht über ihr abruptes Verhalten in die Höhe und stieß dabei vor Aufregung über diesen besonderen Moment seinen Stuhl um, doch sein Handdruck war dann nachhaltig und fest und er lächelte die große Mutter an. 
 
   „Ich danke Ihnen“, sagte Feli, nickte in die Richtung von Voodoo, als sei er nicht weiter wichtig, raffte ihre Kleider zusammen und ging. Die Brüder blieben zurück und hörten, wie ihr schwerer Schritt die Treppe hinab polterte.
 
   „Ja, gut“, meinte dann Voodoo, „du scheinst großen Eindruck auf sie gemacht zu haben.“
 
   „Und auf dich?“ fragte Sherlock, während er seinen Stuhl wieder aufstellte, an den Tisch rückte und dann ächzend auf das Sofa fiel und die Beine überschlug. Er fühlte sich sichtlich wie einer, der eine große Tat vollbracht hat, von der Dr. Watson nichts wusste. Und wahrscheinlich nie erfahren würde.
 
   Voodoo erhob sich. Wenn er in dem Raum herum gehen konnte, waren die Gedanken freier. Er sprach drauflos, ohne zuerst einen klaren Gedanken zu haben, und merkte dann, dass daraus eine Struktur entstand. 
 
   „Deine Analyse ist bestechend, und trifft auch ins Schwarze, was meine Person betrifft“, begann er, „und ich danke dir dafür, dass du dich so intensiv mit meiner Person beschäftigst und mir dadurch indirekt einen Einblick in die Kraft deines Denkens und deiner Detektivarbeit bietest. Du bist ja heute direkt ein Arzt gewesen und ich glaube, dass Feli jetzt nicht mehr die Frau war, als die sie von Haiti gekommen ist. Ich glaube auch nicht, dass sie dort zurückkehren wird, um als Hexe im Sumpf zu leben, sondern dass sie wirklich kuriert wurde von dir. Vielleicht lebt sie ihr Leben nun wieder, lernt wieder, mit Menschen zu feiern, anstatt ihnen Angst oder Respekt einzujagen und plättet irgendwo die Wäsche für einen Potentanten für den Rest ihres Lebens, weil du sie von der Hexe zur Waschfrau gemacht hast mit der Kraft deiner Gedanken. Und vielleicht bin ich mit dem heutigen Tag auch nicht mehr der dilettierende Junge oder der Halbwüchsige oder Adoleszent, wie man sagt, das sich ankündigende Genie, das genialische Wesen, dem alles zuzutrauen ist, sondern ich bin ein Erwachsener geworden. Ein normaler Mensch, ein Aktenschieber irgendwo. Vielleicht hat ja Sir Brian eine Stelle für mich wo ich mit dem Radiergummi irgendwelche Kleckse wegmachen kann zwischen 9 Uhr und 17 Uhr, und darauf eine Existenz aufbauen mit Haus, Kindern, und Berentung. Ich kann das selbst nicht beurteilen, aber ich halte es für möglich. Sogar, dass man damit glücklich werden kann. Deshalb, kurz zusammengefasst: Dickes Kompliment und das alles. Aber – und das ist nun ein großes Aber: Deine Analyse geht völlig an dem Phänomen vorbei, dass wir hier zu beurteilen haben, mein Guter. Ich war gestern Nacht im Keller dabei, und du kannst mir glauben, dass die Köpfe geschrien haben, bis der Putz von der Decke gefallen ist. Und wenn das so ist, dann haben wir unsere verdammte Pflicht, dieses Phänomen ernst zu nehmen. Denn es ist doch eine Botschaft, oder nicht? Es ist eine Aufforderung, eine Bitte, oder vielleicht auch eine Drohung. Und wir müssen dieser nachgehen, bevor es zu spät ist. Denn wenn sie gestern schreien, mein lieber Bruder, dann werden sie morgen stumm sein, weil ihre Warnung fruchtlos geblieben, weil sie verhallt ist, und das nur, weil du, der du dich rühmst, einen offenen Geist zu haben und die Dinge nur so zu beurteilen, wie sie sich darstellen, aus Begeisterung für die Theorien eines Wiener Nervenarztes ein Konstrukt zu zimmern. Ein Konstrukt, das heilen kann, ja. Aber was ist Heilung? Ist sie nicht eine Form der Resignation? Wir verschließen die Augen, weil unser Leid durch eine Illusion gemindert wird, weil wir eine rosa Brille aufsetzen auf die wahren Verhältnisse der Welt! Heilung in diesem Sinn ist nur ein Kleinhacken des Bewusstsein der Menschen, wenn sie erkennen, dass sie nichts Besonderes sind. Darum soll es hier aber nicht gehen. Es geht hier um die Wahrheit. Denn deine Psychoanalyse ist ein Konstrukt, das den Blick auf die Wahrheit versperren und dadurch unendlichen Schaden anrichten kann.“
 
   Voodoo hatte sich in Rage geredet und stand nun vor seinem älteren Bruder und blickte auf ihn hinab, dessen entspannte Pose nicht dazu angetan war, Angriffe abzuwehren. Doch es war schwer zu sagen, ob er selbstzufrieden dort auf dem Sofa lag wie jemand, der seine Arbeit getan hat, oder noch in Gedanken war, und geplagt von Selbstzweifeln. „Und welcher Schaden könnte das sein?“ fragte Sherlock mit ausdrucksloser Miene. Aber man merkte, dass er zuhörte.
 
   „Das weiß ich nicht!“ rief Voodoo. „Deshalb bin ich hierher gekommen, um dich um Hilfe zu bitten, aber jetzt haben wir zwei Stunden mit Spekulationen verschwendet.“
 
   Sherlock senke den Blick, legte den Kopf auf das Kissen zurück und sagte: „Du magst Recht haben. Ich weiß es nicht. Nach naturwissenschaftlichen Kriterien ...“
 
   „Da pfeife ich drauf!“ rief Voodoo, stampfte mit dem Fuß auf und lief hinaus in die Garderobe, um in seinen Mantel zu schlüpfen.
 
   „Zumindest wirst du zugeben, dass du dich aufführst wie ein Jugendlicher“, rief Sherlock, „aber unter psychoanalytischen Gesichtspunkten ist das ein riesiger Fortschritt, wenn man bedenkt, dass du eben noch in der oralen Phase gefangen warst!“
 
   Die letzte Silbe wurde vom Knall der Tür geschluckt, und dann hörte man den polternden Schritt seines jüngeren Bruders, der die Treppe hinunter auf die Straße lief, um dem Gefühl eines dräuenden Unheils Herr zu werden.
 
    
 
    
 
   Während er auf die Marylebone Road kam, um auf der Suche nach Feli zu Fuß zum Hotel zurückzukehren, traten die Worte seines Bruders rasch zurück und aus dem Inneren tönten wieder die Laute, die er gestern Nacht unter der Erde vernommen hatte. In diesem Augenblick hörte er einen Laut, der wie ein Aufprall klang. Oder war es ein unterdrücktes Seufzen? Nein, es klang wie der Ton, den man unwillkürlich hervor stößt, wenn eine Faust in der Magengrube landet, das aber mit dem Unterschied, dass es die Stadt war, die diesen Faustschlag erhielt. Und da fiel es Holmes wie Schuppen von den Augen. Das Geräusch eines Zugs der Underground, der unter die Erde fuhr, durch einen Tunnel. Das Schreien der Köpfe unter der Erde – under ground. Die Münder der Köpfe wie Tunneleingänge. Die Zungen, die Holmes und die große Mutter dazu anfertigen ließen. Sie hatten Holzrahmen, die Metallschienen umfassten, ja, das waren die Zungen gewesen. Geleise. Schienen, die aus ihrer Umklammerung sprangen. Und Sherlock hatte doch Recht: Die vergangene Nacht war eine Art Bebilderung gewesen, eine Theateraufführung einer Katastrophe, die sich anbahnte. Wann? Es musste heute Nacht sein, vor Mitternacht, vierundzwanzig Stunden nach den Ereignissen von gestern. Drei Tunnels der Underground, die bersten würden, oder einbrechen, oder Züge, die in diesen Tunnels entgleisen würden. Das Bild war als Gewissheit da, aber um welche Linie könnte es sich dabei handeln? Holmes überlegte fieberhaft, während er auf die Marylbone Station zustrebte, durch die die Metropolitan Railway fuhr. Die nächste Abzweigung war die Hammersmith and City Railway. Hammersmith! Blitzte es durch seinen Kopf.
 
    
 
   Ha – mmer – smith
 
    
 
   Agh – .... - assah
 
    
 
   Ja, das war die Verbindung. Ein Zug von Hammersmith nach?
 
    
 
   Am kah?
 
    
 
   Jetzt war Holmes im geräumigen Bahnhofsgebäude angekommen, blickte sich um. Von hier aus gingen Züge nach Norden, davon konnte keine Rede sein. Es betraf die Linie under ground, die Metropolitan. Von Hammersmith stieß man hier auf die Züge, die von Paddington über Marylebone nach King's Cross fuhren, um in der Farringdon Street zu enden.
 
    
 
    
 
   Am kah
 
    
 
   Ma(rylbone) K(ing's)?
 
    
 
   Es war denkbar. Ein Zug von der Hammersmith Extension, der hier auf einen Zug stieß, der von Paddington her kam. Das konnte man als Bestätigung sehen, dachte er. Er war in London an der Paddington Station angekommen und direkt zur Baker Street gefahren, wo sein Bruder lebte. Ein Holmes zog also einen Strich von Südwesten her, von Plymouth mit dem Zug hoch gekommen, und zielte mit der Metropolitan Railway Richtung King's Cross auf die Baker Street zu. Dies war eine Linie, die ... Voodoo zögerte, stellte sich vor eine Karte von London. Ja, es stimmte. Dies war eine Linie, die direkt in der Verlängerung auf das Britische Museum und somit die Rätselköpfe zielte. Wenn man Holmes' Domizil in der Baker Street 221B als Punkt nahm und ihn mit der Paddington Station verband, überlegte Holmes, kam man auf den Kreuzungspunkt der Metropolitan Railway und ihrer Extension. Wie war es, wenn er das Hotel, in dem sie abgestiegen waren, für die Berechnung heran zog? Es lag auch auf der Linie, und das exakt. Ja. Man wusste nicht, was es bedeutete, aber das waren keine Zufälle. Holmes erinnerte sich, dass er gemeinsam mit Feli die Zungen aus den Mündern der Köpfe geschlagen hatte, und hatte vor seinem inneren Auge das Bild vor sich, wie er mit Feli in einem der Tunnels der Metropolitan Railway stand und mit Vorschlaghämmern die Gleise bearbeitete. Warum sollte er das tun? Was war damit zu erreichen? Holmes merkte, dass ihm das Herz bis in den Hals schlug und er spürte, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Aber er wusste nicht, wie er diese nutzen sollte. Was es genau bedeutete. Denn darum ging es letztendlich. Man konnte Ahnungen haben, doch bevor man andere Menschen damit konfrontierte, mussten es Gewissheiten sein und man musste Beweise nachliefern können.
 
    
 
   Als er in das Hotel kam, war Feli nicht da. Auch das war wie ein Schlag in die Magengrube. Aber vielleicht verständlich? Vielleicht irrte sie in den Straßen herum und grübelte über das, was ihr Sherlock gesagt hatte. Oder sie begann bereits das neue Leben, das ihr die Therapiesitzung eröffnet hatte? Holmes legte sich auf das Bett und beschloss, zu warten. Was war die Rolle der Köpfe? War es ein Bann, den sie auf die Untergrundbahn ausübten? Oder nahmen sie wahr, dass sich dort eine Gefahr anbahnte und warnten nur davor? Waren sie Sensoren oder Schädlinge? Da fiel ihm ein, dass Feli gestern gerufen hatte: Ich bin eure Mutter! Da schlich sich ein Verdacht in sein Herz. Es war ein dumpfer, schleichender Verdacht wie Gift, das seinen Blick auf sich änderte, und alle Gefühle und Gedanken, die damit verbunden waren. Wenn er jetzt daran dachte, dann war dieser Satz nicht so harmlos oder sogar natürlich, wie er ihn gestern empfunden hatte, sondern vielleicht etwas ganz anders. Was ihm die Brust zu zog und den Atem abklemmte, war der Gedanke, dass Feli mit diesem Satz vielleicht erst eine Macht auf die Köpfe auszuüben begonnen hatte. Folgendes war möglich: Sie war in Haiti zu ihm gekommen, weil er einiges zu bieten hatte, das sie nutzen wollte. Sie hatte ihm die Träume geschickt, die ihn darauf gebracht hatten, sie zu sich zu rufen. Wer hatte hier wen manipuliert? Was waren die Fakten? Sie hatte ihn mehr gebraucht als er sie. Einerseits die einfache Tatsache, dass er in den letzten Jahren gelernt hatte, über den Ozean zu segeln. Dann, weil er Holmes war, Verwandter eines berühmten Mannes, der die nötigen Verbindungen hatte, um in den Keller des Britischen Museums zu gelangen. Und sogar die Begeisterungsfähigkeit, um nach Felis Vorgaben Vorrichtungen anfertigen zu lassen. Und letztendlich, weil er dunkle Kräfte hatte, mit denen sich diese Köpfe, die über Jahrtausende geruht hatten, aktivieren ließen. Wenn er jetzt daran dachte, war die letzte Nacht so ähnlich gewesen wie die Vorbereitung zu einer Schlacht. Es war so, als habe man eine Büchse gespannt oder eine Armbrust oder einen Bogen, der auf die Einmündungsstelle der Hammersmith Extension auf die Metropolitan Railway Höhe Marylbone Station zielte. Es war keine Warnung gewesen, was die Köpfe geäußert hatten, sondern das Wiederholen von Befehlen, die ihnen Feli gab und die er, Holmes selbst – siedend heiß wurde es ihm bewusst – ihnen übermittelt hatte. Und das Entfernen der Zungen aus den Mündern, das war einerseits Selbstschutz in dem Moment, in denen die Schallwellen entstanden waren, aber auch das Entfernen von Sicherungen, die es in dem Prozess noch gab. Irgendetwas würden diese Zungen singen können, das Entwarnung bedeutete, das spürte Holmes ganz sicher. Aber wenn alles so ablief, wie es sich angekündigt hatte, würden sie mit ihren Stimmen Schaden anrichten. Unendlich großen Schaden. Doch wo Schaden war, musste es Sicherheitsknöpfe geben. Wenn eine Bombe zu explodieren drohte, musste es eine Möglichkeit geben, die Zündschnur auszulöschen. Oder hoffte er es nur? Die Zungen wieder hineinstecken, überlegte er. Etwas Schwarzes schob sich vor seine Gedanken, und es war da eine Hilflosigkeit in ihm, von der er hätte aufschreien können. Weil er nicht wusste, wie und was er denken sollte. Es war dies sein erster Fall. Und er drohte schon an diesem zu scheitern.
 
   Die Kraft der Laute, die gestern frei geworden war, überlegte er weiter, das waren Schallwellen, die zu einem Erdbeben werden konnten. Aber jetzt, wo die Zungen weg waren, wo waren diese Schallwellen hin? Aber was war der Sinn des Ganzen? Das Ziel: Eine Zerstörung der Linie. Er sah jetzt vor dem inneren Auge, was die Kraft, die die Köpfe bündelten, bewirken konnte. Es war ein Attentat, keine Frage. Ausgeführt von einer Haitianerin. Was hatten diese Menschen gegen die Briten einzuwenden? Vielleicht, weil sie die Hälfte des Erdkreises beherrschten? Aber gerade in der Karibik war man hier doch gelassener. Dort hatten die Briten ohnehin wenig zu sagen. Dort lebte man freier. Holmes würde dort, wenn er nach Haiti zurück kehrte, ein Leben lang auf seinem Boot zubringen können und sich von den Fischen und den Früchten der Inseln ernähren.
 
   Nein. Es musste etwas anderes sein. Jetzt gingen seine Gedanken zurück zum Ausgangspunkt. Die große Mutter, wie sie genannt wurde – er hatte sie nicht so genannt, das war eines der großen Missverständnisse seines Bruders – hatte auf Haiti den Ruf einer Magierin, einer Frau, die mit der Totenwelt in Verbindung stand, die Tote zum Leben erweckte. Wenn das so war – wo waren die Toten? Sie erwachten, so konnte es sein, in den Mündern der Menschen. Zuerst waren es Zungen, dann waren es Augen. Feli kämpfte dafür, dass die Toten die Lebenden beherrschen würden, mehr und mehr. Das war es, was sie motivierte. Vielleicht konnte sie damit gedanklich gar nichts anfangen. Vielleicht brach es einfach aus ihr heraus. Sie konnte nichts dafür. Sie war ein Werkzeug in den Händen dunkler Mächte. Ein Werkzeug, das sich einmal zur Königin aufschwingen würde, zur Königin der Welt. Aber das würde sie nur sein können, wenn der Aberglauben zunahm, wenn Angst herrschte. Ja, es war ein Reich des Voodoo, das sie wollte, wollen musste, und er, den nicht nur sein Name, sondern auch seine Anlagen dazu auserwählt hatten, in diesem Reich ein Prinz zu sein, war ihr williges Handwerk ... wieder war es richtig, was Sherlock gesagt hatte. Ja, sein Bruder war ein Meister. Aber er verstand nichts von den dunklen Kräften ... 
 
    
 
   Und jetzt wieder ein anderer Gedanke, ein siedend heißer, der ihm die augenblickliche Gewissheit gab, dass es sich so verhielt, es war wie eine Zukunftsschau, als würde er die nächsten Stunden vor sich ausgebreitet sehen: Feli war im Keller des Britischen Museums, schob dort die Zungen wieder in die Münder, rief die Geister und der Lärm hob wieder an und die Schallwellen breiteten sich aus, mehr und mehr unter der Erde, und letztendlich würde daraus ein tatsächliches Erdbeben, dessen Zentrum die Untergrundbahnlinie war. Es war der Versuch, das System der Eisenbahnen, die unter der Erde in den letzten Jahrzehnten entstanden waren, zu benutzen, um damit Erschütterungen hervorzurufen. Es würden viele Gebäude einstürzen in dieser Nacht, wenn man es geschehen ließ. Es war eine unausdenkliche Katastrophe, wie man es sonst nur von Erdbeben kannte. Man würde es für ein Erdbeben wie jenes halten, das Lissabon zerstört hatte. Doch war es dort ein Erdbeben gewesen oder hatte es auch dort Köpfe gegeben, tief unter der Erde, die die Macht der Portugiesen zerstörte? Wie viele Tausende würden diesmal unter den Trümmern der Gebäude begraben werden?
 
    
 
   Holmes sprang aus dem Bett und verließ fluchtartig das Hotel. Er rannte die Schächte der Metropolitan hinab, nahm den Zug bis zur Euston Station und hetzte die Gower Street zum Britischen Museum hinab. Es hatte bereits geschlossen, und auf sein Hämmern an Türen und Fenstern antwortete keiner. Voodoo lief in die Baker Street zurück, aber auch dort war alles dunkel. Sherlock war ausgegangen. Sir Brian war, wie er am Vortag erfahren hatte, aufs Land gefahren. Voodoo kramte in Sherlocks Sachen und fand seinen Ring Dietriche und kehrte damit zum Museum zurück, um sich an die Eingangstür zu machen. Er hatte mit der Technik, Türen aufzubrechen, keine große Erfahrung, doch als er mit den Dietrichen scheiterte, schlug er dann einfach eines der Fenster im Erdgeschoss ein, zwängte sich durch die Gitter, die hier für einen Mann von kleiner Statur zu großmaschig waren und fand sich in der Stille und Dunkelheit des riesigen Gebäudes allein.
 
   Den Wachraum mit den vielen Schlüsseln fand er eine halbe Stunde später. Er lag im ersten Kellergeschoss hinter einer nicht weiter bezeichneten Türe. Ob es einen Nachtwächter gab? Bestimmt. Aber wenn es so war, dann hatte er noch keinen Dienst. Holmes blickte auf die Uhr. Es war 18:23.
 
   Er sah die Schlüssel zum zweiten Untergeschoss durch und merkte sehr schnell, dass zwischen XXII und XXIV ein Schlüssel fehlte. Also hatte er mit seiner Vermutung wohl Recht gehabt. Feli befand sich da unten. Wie sie es geschafft hatte, sich des Schlüssels zu bemächtigen, stand in den Sternen, aber sie hatte es geschafft.
 
   Holmes überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Sie mit Muskelkraft zu überwältigen, war ausgeschlossen. Schon konnte er sich vorstellen, von ihr mit einer Hand gepackt und irgendwo auf einen höher hängenden Haken an die Wand gehängt zu werden, wo er hilflos zappeln würde, bis ihn nach der Katastrophe die Wachen befreiten. Sofern es noch Wachen gab. Und das Britische Museum nicht über ihn und seinem Haken zusammengebrochen war. Nein, so durfte es nicht laufen.
 
   Hatte er denn Macht über sie? Gewiss nicht, wenn er sich mit seiner Statur vor ihr aufbaute. Und mit einer Maske? Es war etwas in ihr, was hörig sein konnte, wenn man es richtig anstellte.
 
   Während er noch unschlüssig im Gang stand, hörte er ein Klappern. Es war eine Teetasse irgendwo. Dann ein Vibrieren, und das war er selbst, aber auch alles um ihn herum. Ja, der Boden vibrierte unter seinen Füßen. Es hatte begonnen. Man hörte einen dumpfen Klang, der wie „Paaaaaaaaaaaaa!“ klang, gefolgt von „Maaaaaaaaa!“ und: „Bakaaaaaaaaaaaaaa!“ Paddington, Marylbone, Baker, dachte er dazu automatisch.
 
   Nun ging alles ganz schnell. Holmes stürzte zur Treppe vor, rutschte das Geländer in das nächste Stockwerk hinab, hechtete zur Tür des Depot XXIII vor, die offen stand und sah, dass Staubwolken aus der Öffnung hervor traten. Der riesige Saal, in dem die Köpfe standen, war dunkel und so laut, dass man davon verrückt zu werden drohte. Man hätte sich vielleicht die Ohren zuhalten können, aber man spürte, dass der Ton durch alle Poren ging und es dagegen keinen Schutz gab. Holmes sah die große Mutter. Sie stand – wie war sie da hinauf gekommen? - auf dem größten der Köpfe. Und wieder hatte Sherlock Recht behalten, dieser Kopf war der Mächtigste, denn er brüllte so laut, dass man die dahinter stehenden Köpfe gar nicht wahr nahm. Sie sah ihn auch, und lachte da oben, diese kleine Figur, die sie geworden war. Er sah sie lachen in dem Bewusstsein, dass er sie nie erreichen konnte, und wie sie da stand, drängte sich ihm ein Bild auf einer Gebärenden, als wäre der Kopf, den sie erklommen hatte, zwischen ihren Beinen hervor gekommen. Dieser Gedanke reichte aus, um nun etwas zu tun, das ihm zuvor wohl undenkbar erschienen wäre. Es war eine Entscheidung aus dem Bauch, wie sie für ihn typisch war, das wusste er nun, und so verrückt, dass er sich geschämt hätte, sie überhaupt einem anderen mitzuteilen. Es war eine Bewegung, so schnell lief er auf den Kopf zu, auf dieses gähnende Maul, das Chaos und Tumult hervor spie und sprang über die schnarrende und vibrierende Zunge hinweg direkt in dieses Loch hinein. Und dann wurde alles schwarz um ihn.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
  

VIII
 
    
 
   Die Insel 
 
    
 
    
 
   Es waren schöne Wochen, in denen sich Voodoo von Dakar an der Westküste Afrikas aus über den großen Atlantik in die Richtung Barbados auf machte, um dann südlich Richtung Trinidad Kurs aufzunehmen, wo jene Insel stand, von der es hieß, sie sei die Insel der „Köpfe“. Tagsüber schien die Sonne von einem Himmel herab, der selten ganz frei war von Wolken, aber auch nie ganz bedeckt war, und der Wind blies die ganze Zeit von Norden nach Süden, was zwar einen starken Wellengang erzeugte, seine Fahrt jedoch beschleunigte. In all dieser Zeit hatte Voodoo ausreichend Gelegenheit, um in aller Ruhe über die Ereignisse von London nachzudenken, und als er an das Ende dieser Überlegungen gekommen war, wusste er, dass seine Fahrt erst zu Ende sein würde, wenn er die Insel gefunden und erforscht hatte. Er war sich aber auch sicher geworden, dass er nach Europa zurückkehren würde, um mit seinem Bruder zusammen zu arbeiten, und vielleicht auch mit Dr. Watson, der ihm erzählt hatte, dass er über ihn schreiben wolle wie über den Bruder. Er hatte das in einem Ton gesagt, der klar stellte, dass er zugleich eine Freundschaftsrolle beanspruchte, die ihm eigentlich nicht zustand. Die ihm nie zustehen würde, vermutete Voodoo. Der Altersunterschied, fand er, war etwas zu groß, und auch der Schreibstil des Arztes nicht der seine. Vielleicht würde er, wenn es denn einmal einen interessanten Fall gab, auch selbst zur Feder greifen?
 
   Wie war der Fall, den sie in den Zeitungen den „Fall der Todeszungen“ getauft hatten, denn nun wirklich ausgegangen? Es war sein erster großer Fall gewesen, und würde über viele Jahre bewundernd erwähnt werden, denn London zu retten, das war etwas, das noch nicht einmal seinem Bruder gelungen war. Für Voodoo bedeutete es sicherlich einen guten Start in einem Beruf, der ähnlich wie der Beruf des Bruders nur schemenhaft definiert war, aber doch seinen Mann ernährte, wenn man es geschickt anstellte. Konnte man von den Zuwendungen der Menschen wirklich leben, die den Rätseln nachforschten, die ihnen ihr Leben bereitete? Oder von den Tantiemen der Geschichten, die Dr. Watson im Verhältnis 50:50 zu teilen schwor? Fest stand, dass jemand wie Sherlock Holmes sich davon ein gemütliches Leben leisten konnte, weshalb ja auch jede Menge an Nachahmern bereits auf den Plan getreten waren, die alle behaupteten, Meisterdetektive zu sein. Nur wenige davon aber hatten einen Begleiter neben sich, die Geschichten über die Ereignisse verfassten. Vielleicht lag darin das Geheimnis seines Erfolgs. Aber  auch bei Sherlock musste es etwas geben, das ihn zu seinem Beruf motivierte. Voodoo fand es nicht wichtig, zur Gruppe der Spürhunde zu gehören. Aber er trug in sich doch zweifellos ein Talent, eine Begabung, die ihn einzigartig machte. Er hatte es in sich, ein Meister des Bauchgefühls zu werden, was immer das war. Was ihm außerdem wichtig geworden war, war die Nähe des Bruders, und die Art, wie sie bei ihrem ersten Fall zusammen gearbeitet hatten. Sicherlich, es war er selbst geblieben, und das nirgends mehr als in dem Moment, in dem er durch seinen Sprung in das Maul des großen Kopfes eine physikalische Reaktion auslöste, die den Kopf sprengte, wodurch auch die anderen Köpfe im Keller des britischen Museums zerbrachen und die Schallwellen abebbten, die sie aufgebaut hatten und die einem Erdbeben gleich ganz London zu zerstören drohten, und bevor der erste Zug der Metropolitan Railway aus den Geleisen sprang. Aber all das hätte leicht auch Voodoos letzte Stunde sein können, der von seinem Bruder kurz darauf bewusstlos und an der Stirne blutend inmitten der Steinbrocken aufgefunden worden war. Und auch der Ruhm wäre womöglich ausgeblieben, wenn gar niemand etwas von der Sache mitbekommen hätte, wenn nicht Sherlock, getrieben vom Gespräch mit seinem Bruder, einen Bekannten aufgesucht hätte, der für das Royal Institute of Physics arbeitete und in der vorhergehenden Nacht etwas gemessen hatte, was er ein Erdbeben der Stufe 3 nannte. Erdbeben waren hierzulande unerhört, weshalb es in wissenschaftlichen Kreisen bereits zu hitzigen Diskussionen über das Phänomen kam, als Sherlock Holmes hinzu trat und die einfache Frage stellte, ob das Britische Museum in London das seismographische Zentrum dieses Erdbebens gewesen sein könnte. Dies wurde ihm nach anfänglicher Skepsis bestätigt, und als sich dann am Abend des gleichen Tages ein weiteres, weit stärkeres Beben ankündigte, stand Sherlock im Zentrum der Ereignisse. Wieder konnte man die Schwingungen im Bereich des Britischen Museums verorten, sie breiteten sich aber, was für Erdbeben ungewöhnlich ist, in einer Linie in nordwestlicher Richtung von dort aus und drohten dort schwere Zerstörungen vor allem im Bereich der Undergroundtunnels hervorzurufen. Dann aber, aus heiterem Himmel, brach dieses Erdbeben in sich zusammen und verebbte augenblicklich und ohne weitere Nachwellen, was noch nie vorgekommen war. All diese physikalischen Tatsachen lenkten auf die Frage hin, ob es sich dabei um ein neues, unbekanntes Phänomen, etwas Paranormales handeln könnte, was man hier erlebte. Die Physiker waren alle ratlos, doch die bekannten Tatsachen reichten aus, um eine Delegation, angeführt von einem besorgten Sherlock, der alle zur Eile antrieb, zum Britischen Museum zu entsenden. Man fand dort Voodoo und die Trümmer, und als dieser erzählte, was geschehen war – wobei er die Beteiligung der großen Mutter an dem Geschehen unter den Tisch fallen ließ und die Maschinen, die sie aus Forschungszwecken den Köpfen in die Münder gesteckt hatten, allein anschuldigte – war er der Held des Tages. Denn tatsächlich, wie von ihm vorhergesehen, hatte das „Erdbeben“ beinahe die Tunnels im Bereich der Metropolitan Railway und ihrer Extension zum Einsturz gebracht, während die Züge in ihnen verkehrten. Die Fachwelt einigte sich darauf, dass die Köpfe durch irgend etwas in Schwingungen geraten waren, was mit den Zungen in Verbindung stand. Verantwortung dafür trug Sir Brian, doch der grinste alle möglichen Anschuldigungen weg, bevor man sie überhaupt vor brachte, indem er sagte: „Wenn Sie meinen, dass es so war, dann sagen Sie mir bitte, wie es so sein konnte. Physikalisch gesehen.“ Und das stopfte allen Physikern und auch den Politikern effektiv das Maul.
 
   Ein nächtliches Gespräch hatte das innere Band, das die Brüder Holmes geknüpft hatten, noch vertieft. Sherlock wies Voodoo darauf hin, dass der Sprung, den er in das Maul des Kopfes getan hatte, eigentlich ein Versuch gewesen war, in die Gebärmutter zurück zu kehren, also seine Geburt rückgängig zu machen, und das man aus psychoanalytischer Sicht die Ereignisse auch als ein Drama auffassen konnte, das in ihm, Voodoo, selbst wurzelte. So hatte er die große Mutter aus dieser etwas verdrehten Sicht nur mitgebracht, um sie in dieses Psychodrama einzuspannen und es auf den Moment zu zu treiben, in dem er durch eine Art Todessprung über die zerstörerische Zunge dieses Mauls, das wahrlich eine bocca della verita war – ein Maul der Wahrheit – eine heilende Katharsis erlebte, die alle Schatten und Nebel heilte, die ihn sein junges Leben lang gequält und seine „Flucht“ aus dem Internat bewirkt hatten.Denn dass ihn dort Gesandte aus Haiti entführt hätten, war eine Geschichte, die Sherlock längst als erfunden abtat.
 
   „Wie übrigens in der Geschichte der so genannte Steinbock der Tierkreiszeichen, der natürlich kein Steinbock ist“, sagte Sherlock, „sondern ein Ziegenfisch, eines der ältesten babylonischen Sternbilder darstellt. Er ist oben ein Steinbock oder eine Ziege, und unten ein Fisch. Die Meerjungfrau ist ein mythologisches Überbleibsel des Ganzen. Die Griechen erzählten die Geschichte des Gottes Pan, der auf der Flucht vor dem Untier Typhon ins Meer sprang und sich dabei zur Hälfte in einen Fisch verwandelte. Es ist ein Zwitterwesen wie du, zwischen der Helligkeit und der Dunkelheit, und er wurde es, weil er wieder ins Meer zurückkehren wollte, wo wir alle entstanden sind, in das Urmeer im Leib einer Frau. Ich glaube, das ist die einzige babylonische Wurzel, die ich in dem Gewirr, von dem wir gesprochen haben, erkennen kann. Aber ich gebe auch gerne zu, dass du tausende oder sogar hunderttausende von Menschen mit diesem Gewirr gerettet hast, also will ich bescheiden sein und dir Ewigkeit zuerkennen wie der Göttervater Zeus dem Ziegenfisch, indem er ihn zum Sternbild machte.“
 
   „Und als Seefahrer sind für mich ja die Sternbilder näher als für alle anderen. Den Steinbock will ich mir dabei zum Wappen machen!“ rief Voodoo aus, für den es in Ordnung war, dass sein älterer Bruder der Mystik und Mythologie in seinem Leben einen sehr beschränkten Platz einräumte.
 
   „Mit Recht. Es bleibt nur die Frage, warum die Mächte der Dunkelheit, wie du sie nennst, daran gearbeitet haben, London in Schutt und Asche zu legen. Warum sie dich und die Madame gerufen haben.“
 
   „Vielleicht, weil die Köpfe im britischen Museum nichts zu suchen haben und geraubt sind?“ fragte Voodoo.
 
   „Ja, das ist eine gute Auslegung. Was tot ist oder die Toten bewacht, darf nicht zur Forschungszwecken entführt und in ein Museum gestellt werden. Diese Auslegung kann sogar ich akzeptieren. Vielleicht wird man einmal dem ottomanischen Reich anbieten müssen, diese Köpfe wieder nach Mesopotamien zurück zuführen, wo sie hingehören“, meinte Sherlock.
 
    
 
   Voodoo hatte einige Wochen in London verbracht, und dabei auch seine Tante Ginnie besucht, die ihn einige Jahre lang in Pflege genommen und aufgezogen hatte. Die Dame war darüber alt geworden und blickte ihn eher erschrocken an, als er ihr nun seine Aufwartung machte. Sie würden einander nie verstehen, dachte Holmes trübselig, und das alles nur, weil er als Junge dauernd tote Tiere angeschleppt und in seinem Zimmer gestapelt hatte. Oder konnte es damit zusammenhängen, dass er eines Tages, als sie ihn besinnungslos geprügelt hatte, eine Wachspuppe von ihr angefertigt hatte, deren Kopf er eine Zeit lang mit einer Nadel traktierte? Es musste so sein, denn nun, als sie ihn als jungen Mann wieder sah, führte sie unwillkürlich ihre rechte Hand an den Kopf und rieb ihren Scheitel, während sie sagte: „Schön, dass man dich wieder sieht, Jungchen. Wie lange hast du vor, zu bleiben?“   
 
   „So lange es dir Recht ist, Tante.“
 
   Doch bald hatte es ihn wieder nach Plymouth zu seiner Yacht gezogen, die ihm in den vergangenen Jahren Heimat gewesen war. All die Zeit hatte ihn die bange Frage begleitet, was wohl aus der großen Mutter geworden war. Ob sie den Spuk überlebt und sich davon geschlichen hatte? Sherlock vermutete, dass es so sein musste, denn eine Leiche war in dem Depot nicht gefunden worden. Es war möglich, dass sie  zu einem der vielen anonymen Gesichter geworden war, die die Straßen der Hauptstadt des britischen Königreiches bevölkerten. Denn auch sie war frei geworden, vermutete Sherlock. Vielleicht nicht durch die Psychoanalyse, die er mit ihr versucht hatte, sondern durch den versuchten Akt der Zerstörung, was ja gleichbedeutend war mit dem Angekommensein, das ein Mensch braucht, um bei sich zu sein. In ihrem triumphalen Lachen war ja nicht die wilde Zerstörungslust gewesen, sondern das Gefühl, eine Machtfülle erreicht zu haben, bei der es ausreichte, sie jemals empfunden zu haben. Oder konnte es sein, dass das Scheitern des großen Massenmordes, den sie bezweckt hatte, dieses Ankommen denn doch verhindert hatte? Elektrisiert war Voodoo gewesen, als er in der Times of London las, ein Seefahrer habe im Bereich der kleinen Antillen auf einer Insel drei Köpfe gesehen, mit Höhlungen, die an Münder erinnerten. Die Beschreibung war den drei Rätselköpfen, die einstmals das Britische Museum beherbergt hatte, so ähnlich, dass sich Voodoo sogleich mit dem Schiff aufmachte, aufgrund widriger Wetterverhältnisse aber vorerst beschließen musste, den Atlantik an der europäischen Küste herunter zu fahren und dann von der Westspitze Afrikas zur Ozeanüberquerung aufzubrechen.
 
    
 
   Man war hier auf Höhe des Äquators, ein Gedanke, der Holmes nicht mehr los ließ, seitdem er sich eines Tages bewusst gemacht hatte, dass London auf der Erdkugel in nördlicher Richtung etwa doppelt so weit entfernt lag wie Haiti – oder Mesopotamien. Wenn man die Breitenkreise aufgezeichnet hätte, wäre der Äquator die untere Seite eines Blattes Papier gewesen, und London hätte auf der oberen Seite gelegen, während Haiti auf der einen und Mesopotamien auf der anderen Seite genau auf halber Höhe der Seitenkanten gewesen wären. Konnten diese geographischen Verhältnisse erklären, dass die Köpfe genauso viel wie sie einmal nach Norden verschifft worden waren, nun in südliche Regionen verrutscht sein konnten? Es war das ein Gedanke ohne jede rationelle Basis, doch er ließ Holmes nicht mehr ruhen, seitdem er ihm gekommen war. Unter den unzähligen kleinen Inseln, die es in den Antillen gab, beschloss er deshalb, auf der Suche nach der Insel mit den Köpfen sich vor allem jenen zuzuwenden, die am Äquator selbst lagen oder in dessen unmittelbarer Umgebung, und hielt tagelang Kurs auf dieser Linie, bis dann einige Tage lang der Wind vollkommen aussetzte und eine Zeit der Trägheit entstand, in der er sich treiben ließ. Dann kamen einige Tage, an denen es regnete, und die Unruhe des Meeres war etwas, das man nicht ewig ertragen konnte. Holmes war schon bereit, eine der größeren Insel anzusteuern, um einen längeren Landgang zu tun, als ihm bewusst wurde, was er hier eigentlich tat. Es war doch eine Beschwörung ähnlich wie der, mit der er damals die große Mutter gerufen hatte. Er lag allein in seiner Kajüte, der Ofen bullerte – denn es war nachts ungewohnt kühl, und die Tage vergingen oft damit, nach Treibholz oder Wrackteilen Ausschau zu halten, um Brennholz zu haben – wie in einer Gebärmutter, erkannte er. Er war wieder ein Baby geworden, und bekümmerte sich dabei nicht, dass das Meer manchmal unruhig war wie eine Schwangere, die durch schwere Zeiten geht. Es waren diese Tage, in denen die Wolken und Nebel die Sicht versperrten, für Voodoo so etwas wie eine Vorbereitung, das spürte er. Und er wunderte sich nicht, als dann eines Tages die Sonne durch die Wolken brach und sich der Himmel klärte und den Blick auf eine Insel frei gab, die nur wenige Kilometer entfernt war und so grün, dass sie großen Appetit auf eine Anlandung machte. Einige Stunden später hatte er eine Bucht gefunden, in der er sein Ruderboot aussetzen konnte, und wenig später spürte er unter seinen Füßen den ruhigen, festen Boden eines Stücks Erde. Während der Herfahrt hatte er fast die Hälfte der Insel umrundet, um nach Felsköpfen Ausschau zu halten, dabei aber nichts gefunden, was seine Aufmerksamkeit erregte. Doch eine Anhöhe war da. Aus der Bucht kam man flach ansteigend immer höher auf ein Plateau, von dem aus, wie er ahnte, sich gegen das andere Ende der Insel hin noch ein Berg erheben würde. Voodoo hatte Proviant einstecken, als er am folgenden Morgen zeitig in diese Richtung aufbrach.
 
   Es war ein schöner Tag, und er hatte so lange nicht mehr gewandert, dass er mit großer Freude und Energie bei der Sache war. Vier Stunden später allerdings merkte er, wie die Kräfte erlahmten und beschloss, eine Pause einzulegen und sich zu stärken. Dafür schoss er mit seiner Flinte einen der Vögel, die man hier auf der eher trockenen, felsigen, von Gestrüpp überwucherten Landschaft fand und briet ihn über einem Feuer. Es war Abend geworden, als Holmes danach auf das Plateau kam, von wo aus er den Berg, dessen Spitze von unten zu sehen gewesen war, sah. Von hier oben wirkte er viel mächtiger, und erhob sich weit eindrucksvoller als zuvor vermutet. Der obere Anteil aber hatte tatsächlich so etwas wie Köpfe. Es war, als würde man von hinten auf Hinterköpfe schauen, die gut voneinander abgesetzt waren, und dann gab es noch etwas, das auf dem obersten und größten dieser Köpfe stand und wie eine überdimensionale menschliche Figur aussah. Holmes kniff die Augen zusammen und merkte, dass eine Erregung in ihm hoch stieß. Er hatte eigentlich die Absicht gehabt, sich hier unten an einer windgeschützten Stelle schlafen zu legen, doch die Bergspitze in der Abendsonne  und der völlig wolkenlose Himmel gaben ihm den Wunsch ein, heute noch bis dort hinauf zu gelangen, und sei es unter dem Sternenhimmel, der sich schon mit einzelnem Blitzen ankündigte. 
 
   Dann ging die Sonne unter, und bald wurde es auf dem Weg, der sich lang und immer länger streckte, so dunkel, dass sich die Sterne wie Juwelen aus der Dunkelheit lösten und als Lichttropfen auf dem Himmel hingen. Es war, als würde sich der Nachthimmel dem Menschen, der unter ihm ging, zuneigen wollen. Ein Mond war nicht zu sehen, und doch war das gar nicht notwendig. Die Augen hatten sich bald an das Zwielicht gewöhnt, und die Landschaft stand so klar vor Holmes, dass er wie auf einer Straße hoch zum Gipfel stieg. Er brauchte dafür fünf Stunden und war am Ende seiner Kräfte, als die letzten Anstiege überwunden waren, doch dann stand er auf dem Plateau, auf dem größten der Köpfe, und war der Figur zum Greifen nahe, und blieb doch von ihr getrennt, denn von der Stelle aus, an der er sich am Stein festkrallte – hier ging der Wind scharf und Holmes war in wenigen Minuten steif von der Kälte – klaffte ein Riss in dem Fels, den er nicht überbrücken konnte. Vielleicht war es möglich, morgen früh bei gutem Sonnenlicht in den Einschnitt hinab zu steigen und den gegenüberliegenden Fels zu erklimmen, aber bei den gegenwärtigen Verhältnissen war das unmöglich, das musste er einsehen. Was man von hier aus erschauen konnte: Die drei Kuppen sahen tatsächlich wie Köpfe aus, auch von vorne. Sie hatten Augen und große Öffnungen, wo man ihre aufgesperrten Mäuler gezeichnet hätte. Die Ähnlichkeit mit den Köpfen im Britischen Museum war nicht so groß, aber doch zu erkennen, obwohl diese Felsen hier zugewuchert waren von Flora, und unter der viele Jahrtausende alten Witterung. Die These, dass sie vor kurzer Zeit über die Luft hierher befördert worden sein könnten, konnte also nicht halten. Umso verblüffender war die Ähnlichkeit der Steinsäule auf der anderen Seite mit der Frau, die Holmes einmal die große Mutter genannt hatte. Sie wirkte tatsächlich eher wie eine Skulptur als ein Stein, und abgesehen von den Unterschenkeln und Füßen, die in Stein verschwunden waren, war sie oben herum lebensecht, die Figur einer älteren Frau mit einem üppigen Körper, hoch aufgerichtet und einem Gesicht, in dem man im Sternenlicht aus dem Schwarz einen Blick stechen fühlte.
 
   „Hallo!“ rief Holmes hinüber, obwohl er wusste, dass die Gestalt, mit der er sprach, eigentlich ein lebloser Steinhaufen war. 
 
   Er war etwas müde und schweißig, und fror vom Wind, der über die Kuppe zog. Also stieg er einige Schritte zurück in einem Winkel, in dem er die Arme um sich schlingen konnte. Von hier aus sah man nicht viel, nur Fels und ein Stück See und ganz viel Himmel. 
 
   Sein Kopf war zurück gesunken und er hatte eine Weile geschlafen, als er mit einem Pochen in seinem Kopf erwachte, das er so nicht kannte. Holmes spürte gleich, dass etwas passiert war. Schlaftrunken erhob er sich und wartete, bis sein Kreislauf wieder stabil war und der Schwindel, den er empfand, nachließ. Denn der konnte hier oben auf dem Berg mit seinen klaffenden Abgründen sehr gefährlich werden. 
 
   Als er wieder oben auf der Kante war, musste er sich nicht mehr gegen den Wind stemmen und es war auch nicht mehr kalt. Drüben auf der anderen Seite stand eine dunkle Figur, ein Mensch in einem langen schwarzen Kleid. Es war eine Frau, und sie wirkte so lebendig, wie das die Statue aus Stein nie vermocht hätte. 
 
   „Feli!“ rief Holmes hinüber.
 
   Sie drehte sich um und schaute ihn an.
 
   „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich froh war, mit dir zu arbeiten“, sagte Holmes. Seine Worte klangen nüchtern, wie er das sagte. Er klang nicht wie ein afrikanischer Prinz, fand Holmes selbst, sondern eher wie ein Engländer. Er hatte sich davon eine Antwort erhofft, aber war das Seufzen, das er hörte, überhaupt eines, oder nur eine große Welle, die unten im Meer anbrandete? Man hörte hier das Brausen der Wellen stärker als unten.
 
   In diesem Augenblick sah er einen Feuerball, der neben der großen Mutter tanzte. Der Ball war klein, fast ein Funke noch, war aber in kurzer Zeit zu einem brennenden Busch angeschwollen, wie von einem Funkenflug, der in trockenes Heu fällt, und sofort ein Fauchen und Licht zur Folge hat wie von einer kleinen Explosion. Und so schnell, wie man es sah, breitete es sich aus, umhüllte die schwarze Gestalt, ohne sie aber zu verbrennen, lief in Zungen über das Plateau, tanzte über die Felsen auf der anderen Seite hinab, und jetzt verstand Holmes, was das hier war: Ein lautloser Wutschrei, der den, den er erfassen würde, auch vernichten wollte.
 
   Er rutschte mit einem letzten Blick auf die Augen in dem dunklen Gesicht, die ihn zu fesseln und zurück zu halten versuchten, zurück, stolperte über mehrere Felsen hinab, schrammte sich an einem Knie auf, wobei er auch seine Hose zerriss, und kehrte sich schon ab und flüchtete, so schnell er konnte. Und es war an der Zeit. Es war fast, als sei das hier eine Falle gewesen. Eine Falle, die ihm gestellt worden war in dem Augenblick, als er die Nachricht von dieser Insel in der Zeitung gelesen hatte. Schon stand das trockene Gestrüpp dort oben auf der Kuppe, an das er sich gerade noch geklammert hatte, in Flammen, und züngelte es den Hügel hinab, als hätte jemand den Boden präpariert, zur Todesfalle ausgebaut. Und so war es auch, merkte Holmes, denn als er zu einer Engstelle kam, über die er auf dem Weg hier in die Höhe eng an den Fels gedrückt über den Abgrund balanciert war, brannte dort alles, und der Rauch versperrte ihm die Sicht. Jetzt ging es um alles, wie er sah – oder eher vermutete, denn der Rauch und die Dunkelheit selbst gingen eine unangenehme Verbindung ein. Während er mit flinken Beinen rechts über den Fels lief, kletterte, und das alles Hals über Kopf wie einer, der um sein Leben rennt, hörte er hinten ein Raunen, wie man es manchmal am Berg hört, ein Ächzen, und dann wieder das Prasseln von Steinen, die durch die Hitze aus dem Berg gesprengt wurden. 
 
   Kaum war Holmes über die Kuppe gerast, stolperte er und stürzte und schlug sich die Hüfte auf einem Felsen auf. Doch schon stand er wieder, humpelte, da er sich den Fuß eingeklemmt hatte, und merkte, dass er trotzdem weiter kam, mit flinken Händen über Felsabschnitte, die er den Weg herauf sachte und mit großer Vorsicht geklettert war. Diese lief er jetzt. Hinunter ging alles schneller, aber auch viel gefährlicher. Das Gute aber war, dass an dieser Stelle, wo es fast nur Fels und keine Vegetation gab, das Feuer verebbte, und auch der Rauch, der oben den Berg zu wölkte, noch nicht war. In der frei werdenden Luft sah er die Ebene, wo einzelne Feuerzungen, die vom Berg wie vom Himmel gefallen waren, im Gestrüpp wühlten, an anderen Stellen aber keine Nahrung fanden, weil dort die blanke Erde oder Sand über den Fels gebreitet waren wie ein beschützendes Tuch. Dort lief er über das kühle und trockene Element und in ihm war Freude, als er schon nach einer halben Stunde an der Stelle vorbei kam, an der er zu nächtigen gedacht hatte, und konnte hier einen Dauerlauf einlegen, den das Feuer nicht einholen konnte, denn es herrschte kein Wind außer der, den das Feuer oben auf dem Berg selbst entfachte. Und das hieß, dass er entkommen konnte.
 
   Von hier unten sah man nichts als ein Glühen. Es umwölkte den Berg mit den drei Köpfen und im nächsten Moment hörte man dort ein Krachen und ein lang gezogenes Knarren, mächtig, unendlich lauter als zuvor, aber ähnlich wie das passiert, wenn ein alter Baum in sich zusammenbricht, und dann ein dumpfes Grollen und Prasseln, als die Bergspitze zerbarst, und die Köpfe abrutschten, auf der anderen Seite, ins Meer. Von hier aus, vom Plateau aus, konnte man es noch sehen, dass da oben eine Anhöhe war, aber von einem Berg konnte man nicht mehr reden. Die Spitze war weg, und vor allem die Spitze der menschlichen Figur, die sie ganz oben gekrönt hatte.
 
   Als Holmes nun im langsamen Tempo, aber doch zügig weiter hinab zu seinem Schiff lief, da ihn eine ungeformte, unerklärliche Angst gefangen hielt, wie es mit diesem Schiff stand, sah er, dass das Feuer wahrscheinlich innerhalb der nächsten Stunden die ganze Insel erfassen würde, zumindest jenen Teil, der trocken war wie Zunder. Es würde eine schwarze Insel werden, schwarz wie die Magie der großen Mutter, die sie beherrschte. Aber es war wahrscheinlich, dass schon innerhalb weniger Wochen hellgrüne Spitzen aus der Erde hervorbrechen würden, dachte Holmes, und der Gedanke war so tröstlich wie der Anblick seines Schiffes, das stolz und schmal unten in der Bucht seine Ankunft erwartete, während über dem Meer schon der rosige Schimmer des Morgens aufdämmerte. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
  
 
  
 
  [bookmark: _ftn1][1]              Die Schriften des Dr. Watson sind ebenso erhalten geblieben wie die autobiographische Aufzeichnung des Meisters selbst über sein Kindheitserlebnis auf Haiti, das den Beginn dieses Buchs einnimmt. Um den Fluss der historischen Ereignisse möglichst zu gewährleisten, wurde diese an den Anfang dieses Buchs gestellt und wird die Beschreibung der ersten Fälle des Voodoo Holmes durch Dr. Watson auf diese Geschichte folgen. Ich hoffe, dass der Leser diesen Wechsel der Erzählperspektive gleichmütig hinnehmen wird.
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